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Predigtſtudie über die Epiſtel des vierten Sonntags 
des Advents. 
Phil. 4, 4—7. 


V. 4.: „Freuet euch in dem HErrn allewege, und aber— 
mal ſage ich: Freuet euch.“ Der Apoſtel beginnt dieſen Abſchnitt 
mit einer ſehr nachdrücklichen Aufforderung an die Philipper zur rechten 
chriſtlichen Freude. Die Gemeinde bedurfte ſolcher Ermahnung und Er— 
munterung ſehr. Gerade dieſe Gemeinde hatte manches um JEſu willen 
zu leiden, hatte viele Verfolgungen zu erdulden um ihres Glaubens 
willen. Sie mußte für den Glauben kämpfen und um Chriſti willen leiden. 
(1, 27—30.) Dazu kam noch dieſes, daß auch ihr geliebter Lehrer und 
Vorkämpfer im Glauben, Paulus, zu Rom im Gefängniß lag, in Banden, 
um ſeiner Predigt des Evangeliums willen. Wie leicht konnten da allerlei 
Zweifel entſtehen bei den Philippern, ob es nicht den Feinden gelingen 
würde, das Evangelium auszurotten, wenn erſt Paulus hinweg ſei. Wie 
leicht konnte da Traurigkeit in ihr Herz hineinziehen und davon Beſitz er— 
greifen, wie leicht die Glaubensfreudigkeit ſchwinden. So ermahnt denn der 
Apoſtel fie wiederholt in dieſem Brief zur Freude (2, 18. 3, 1.) und zeigt 
ihnen, daß auch er, obwohl er mehr leiden müſſe als fie, obwohl er im Gee 
fängniß liege und vielleicht der Tod ihm drohe, ſich doch freue (2, 17.), da 
er wiſſe, daß alle ſeine Leiden, ſein Gefängniß zur Förderung des Evan— 
geliums dienen müßten. Aber der Apoſtel ermahnt ſie auch zur rechten 
Freude. Sie ſollen ſich freuen in dem HErrn. Der HErr JEjus Chris 
ſtus, was er für ſie gethan und gelitten, die geiſtlichen, ewigen Güter, die 
er ihnen geſchenkt hat, Vergebung der Sünden, Frieden mit Gott, Gerech— 
tigkeit und Seligkeit, ſollen der Gegenſtand ihrer Freude ſein, daran ſoll 
ihre Freude ſich ergötzen. Und fie ſollen ſich freuen nicht nur hin und wies 
der, nicht nur dann und wann, ſondern zdyrore, „allewege“, allezeit. 
Sie ſollen ſich freuen nicht nur in guten Tagen, in den Tagen des Wohl— 
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ergehens, ſondern auch in böſen Tagen, in den Tagen der Trübſal und Ver— 
folgung, ſoll ihre Freude im HErrn kein Ende haben. — Sehr dringend 
ermahnt der Apoſtel ſeine Philipper zur Freude. Er läßt ſich nicht be- 
gnügen an der einmaligen Aufforderung, ſondern ſetzt hinzu: „und aber⸗ 
mal ſage ich: Freuet euch“. La sh, fo heißt es. Paulus gebraucht 
nicht das Präſens, wie es nach Luthers Ueberſetzung ſcheint, ſondern das 
Futur: „und wiederum will ich ſagen“. Es iſt gleichſam, als ob 
der Apoſtel einen Einwand von den Philippern höre: Wie ſollen wir uns 
allewege freuen, da die Zeiten ſo ſchwer, Noth und Verfolgung ſo groß 
ſind? Darauf antwortet gleichſam der Apoſtel: Mag auch die Noth noch 
ſo groß ſein, mag man gegen die Freude der Chriſten vorbringen, was man 
will, dennoch ſage ich und will abermal ſagen: „Freuet euch.“ 

Dieſe Ermahnung, die Paulus hier an die Philipper richtet, gilt allen 
Chriſten ohne Ausnahme. Alle Chriſten ſollen immer wieder zur rechten 
Freude ermahnt werden. Es geziemt Chriſten nicht, daß ſie traurig und 
geſenkten Hauptes einhergehen, ſondern es geziemt ihnen, daß ſie ſich freuen 
und fröhlich ſind als ſelige Leute, die gar keine Urſache haben, den Kopf 
hängen zu laſſen. Aber findet ſich hier nicht ein Widerſpruch in der heiligen 
Schrift? Der HErr Chriſtus ſagt doch ſelbſt in feiner Bergpredigt (Matth. 
5, 4.): „Selig ſind, die da Leid tragen“, und deutet damit an, daß die 
Chriſten ſolche Leute fein ſollen, die Leid tragen, die traurig find (of zev- 
godyreg). Und doch ermahnt hier der Apoſtel die Chriſten, allewege ſich zu 
freuen? Beides reimt ſich gar wohl zuſammen. Wenn der HErr ſeine 
Jünger auffordert, traurig zu ſein, und ſie als glückſelige Leute preiſt, 
wenn ſie dieſe rechte Traurigkeit haben, ſo will Chriſtus nicht dieſes ſagen, 
daß die Chriſten allezeit traurigen Angeſichtes einhergehen müßten, ſondern 
dieſes, daß die Chriſten ihre Herzen losreißen ſollen von den vergänglichen 
Freuden und Genüſſen dieſer Welt, daß ſie nicht in den Dingen ihre Freude 
und ihren Troſt ſuchen ſollen, in denen die ungläubige Welt ihn ſucht. 
Luther legt dieſe Worte Chriſti alſo aus (VII, 365): „Darum iſt das 
die Meinung: Gleich wie der geiſtlich arm heißt, nicht, der kein Geld noch 
etwas Eigenes hat, ſondern der nicht darnach geizt, noch ſeinen Troſt und 
Trotz darauf ſetzt, als fet es ſein Himmelreich, alſo auch heißt das „Leide 
tragen und trauern“, nicht, der äußerlich immer den Kopf hängt, ſauer ſieht 
und nimmermehr lacht; ſondern der ſeinen Troſt nicht darauf ſetzt, daß er 
nur hier gute Tage habe und im Sauſe lebe, wie die Welt thut, die nicht 
weiter trachtet, denn wie ſie eitel Freude und Luſt hier habe, und ſich darin 
weidet, und nichts achtet noch ſorgt, wie es Gott oder den Leuten gehe.“ 
Mit dieſer rechten geiſtlichen Traurigkeit ſteht die Freude, welche die Chris 
ſten haben ſollen, keineswegs im Widerſpruch. Sie wächſt gerade aus dieſer 
geiſtlichen Traurigkeit, daß die Chriſten ihre Herzen losreißen von der 
Freude dieſer Welt, heraus. Die Chriſten ſind, wie der Apoſtel ſagt, „als 
die Traurigen, aber allezeit fröhlich“. (2 Cor. 6, 10.) Ihre Freude iſt 
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eben eine Freude im HErrn. Chriſtus, ihr HErr und Heiland, iſt der 
Grund ihrer Freude, die ewigen, unvergänglichen Gaben und Güter, die 
er ihnen gebracht hat. Und wie ſollten ſich Chriſten da nicht freuen? In 
Chriſto haben fie ja Vergebung ihrer Sünden, ein fröhliches Gewiſſen, Ge— 
rechtigkeit, die vor Gott gilt. In Chriſto, ihrem HErrn, ſind ſie gewiß, 
daß Gott um ſeinetwillen ihr lieber himmliſcher Vater iſt, der in Gnaden 
auf ſie herabblickt, der für ſie ſorgt und ſie behütet und beſchützt in allen 
Gefahren. In Chriſto iſt ihnen als Gottes Kindern das Erbe der ewigen 
Seligkeit beigelegt, der Himmel ſelbſt mit unausſprechlicher Wonne und 
Herrlichkeit. So haben die Chriſten wahrlich allen Grund zu hoher ſeliger 
Freude. Sehr ſchön beſchreibt uns Luther dieſe Freude. Er ſagt: 
„Siehe, von ſolcher Freude redet hier St. Paulus, da iſt keine Sünde, 
keine Furcht des Todes noch der Hölle, ſondern eine fröhliche, allmächtige 
Zuverſicht gegen Gott und ſeine Huld. Darum heißt es eine Freude an 
dem HErrn, nicht an Silber noch Gold, nicht in Freſſen noch Saufen, nicht 
in Luſt noch Singen, nicht in Stärke noch Geſundheit, nicht in Kunſt noch 
Weisheit, nicht in Gewalt noch Ehren, nicht in Freundſchaft noch Gunſt, 
ja, auch nicht in guten Werken und Heiligkeit; denn das find eitel betrüg— 
liche, falſche Freuden, die nimmer des Herzens Grund rühren noch fühlen, 
davon man wohl ſagen mag: Der freuet ſich und ſein Herz erfähret's nicht. 
Aber an dem KErrn freuen, das ijt, ſich verlaſſen, rühmen, trotzen und 
pochen auf den HErrn, als auf einen gnädigen Vater: ſolche Freude ver— 
achtet alles, was nicht der HErr iſt, auch die eigene Heiligkeit.“ (XII, 83.) 

Und dieſe Freude der Chriſten ſoll eine immerwährende ſein, eine 
Freude, die auch in Noth und Trübſal, die mitten in der Anfechtung be— 
ſteht. „Er ſpricht auch: Die Freude ſoll allezeit ſein; da trifft er die, ſo 
ſich freuen in Gott, loben und danken ihm zu halber Zeit, das iſt, wenn's 
ihnen wohl geht, wenn's ihnen aber übel gehet, ſo iſt die Freude aus. Da— 
von Pf. 48: ‚Er wird dich loben, wenn du ihm wohl thuſt.“ Aber nicht 
alſo David Pf. 34, 2.: „Ich will den HErrn loben allezeit, und ſoll fein 
Lob allewege in meinem Munde ſein.“ Deß hat er auch gute Urſache; denn 
wer einen gnädigen Gott hat, wer will dem weh oder Leid thun? Die 
Sünde thut ihm nichts, der Tod auch nicht, die Hölle auch nicht; wie 
David fingt Pj. 23, 4.: „Und ob ich wandeln müßte mitten im finſtern 
Thal des Todes, ſo will ich mich nicht fürchten, denn du biſt bei mir“; und 
Paulus Röm. 8, 35. 38. 39.: „Wer will uns ſcheiden von der Liebe 
Chriſti? Soll es Widerwärtigkeit thun, oder Angſt, oder Hunger, oder 
Blöße, oder Fährlichkeit, oder Verfolgung, oder Schwert? Ich bin's gewiß, 
daß weder Tod noch Leben, weder Fürſtenthum noch Kräfte, weder Gegen— 
wärtiges noch Zukünftiges, weder Stärke, noch Höhe, noch Tiefe, noch keine 
andere Creatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto 
JEſu iſt.““ (Luther, XII, 83 f.) Mitten in der Trübſal ruft der Chriſt 
aus: „Warum ſollt ich mich denn grämen? Hab ich doch Chriſtum noch, 
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wer will mir den nehmen? Wer will mir den Himmel rauben, den mir 
ſchon Gottes Sohn beigelegt im Glauben?“ Und abermal: „Mein Herze 
geht in Sprüngen und kann nicht traurig ſein, iſt voller Freud und Singen, 
ſieht lauter Sonnenſchein. Die Sonne, die mir lachet, iſt mein HErr IEſus 
Chriſt; das, was mich ſingend machet, iſt, was im Himmel iſt.“ 

Allerdings zu folder Freude müſſen die Chriſten immer wieder er—⸗ 
mahnt und ermuntert werden. Immer wieder will dieſe Freude bei ihnen 
ſchwinden und weltliche Sorge und Traurigkeit überhand nehmen. Das 
kommt daher, weil die Chriſten immer noch ſo ſchwach ſind im Glauben und 
Vertrauen auf Gott, ihren gnädigen himmliſchen Vater, auf Chriſtum, ihren 
Heiland und Erlöſer, auf die Hilfe und den Beiſtand des Heiligen Geiſtes. 
Denn dieſe Freude kommt allein aus dem wahren Glauben. Mit Recht 
ſchreibt Luther: „Dieſe Freude iſt eine Frucht und Folge des Glaubens, 
wie er Gal. 5, 22. ſagt: „Die Frucht des Geiſtes iſt Liebe, Freude, Friede, 
Güte, Freundlichkeit, Trau, Sänfte, Mäßigkeit.“ Denn es iſt nicht mög— 
lich, daß ſich ein Herz ſollte in Gott freuen, das nicht zuvor an ihn glaubt. 
Wo nicht Glaube iſt, da iſt eitel Furcht, Flucht, Scheu und Traurigkeit, 
wenn nur Gottes gedacht oder genennet wird; ja, Haß und Feindſchaft 
wider Gott iſt in ſolchem Herzen. Das macht die Urſache: denn das Herz 
findet ſich ſchuldig in ſeinem Gewiſſen, und hat nicht die Zuverſicht, daß 
ihm Gott gnädig und günſtig ſei, dieweil es weiß, daß Gott der Sünde 
feind ijt und fie greulich ſtraft.“ (XII, 81 f.) 

Doch es heißt weiter in unſerm Text: „Eure Lindigkeit laſſet 
kund ſein allen Menſchen. Der HErr iſt nahe.“ V. 5. „So er 
nun ſie unterweiſet, wie ſie ſich gegen Gott ſollen halten, daß ſie ihm mit 
fröhlichem Herzen dienen, folgt er und begreift kürzlich, wie ſie ſich gegen 
die Menſchen halten ſollen.“ (Luther.) Aus dieſer Freude an Gott, an 
ſeiner Gnade, ſeinen Gaben und Schätzen, die aus dem Glauben an 
Chriſtum herausgeboren iſt, fließt denn auch die rechte Lindigkeit zu allen 
Menſchen. „Wer ſich in dem HErrn freut, der freut ſich vor allen Dingen 
darüber, daß der HErr nicht nach Verdienſt und Würdigkeit mit uns han- 
delt, ſondern fort und fort Gnade für Recht ergehen läßt: wie ſollte nun 
derjenige, welcher hierüber ſich freut, nicht auch ſeinem Nächſten gegenüber 
den Rechtsſtandpunkt ganz und gar aufgeben und ſich von der Gnade und 
Barmherzigkeit leiten laſſen, die er ſelbſt ſo reichlich erfahren hat und Tag 
für Tag noch erfährt.“ (Nebe, „Die epiſtol. Perikopen“, Bd. I, S. 163.) 

Was verſteht der Apoftel unter dem Wort „Lindigkeit“ (rd Se 
bur)? Das Adjectiv sneses findet ſich mehrfach im Neuen Teſtament, 
z. B. 1 Tim. 3, 3. Tit. 3, 2. 1 Petr. 2, 18. Jac. 3, 17. An den beiden 
erſten Stellen ſteht es mit änayos zuſammen, an der dritten Stelle im Gegen⸗ 
ſatz zu Rs, finfter, bitter, moroſe, in der vierten folgt es auf ecoyuxys. 
Es bezeichnet alſo einen Menſchen, der nicht an Hader und Streit ſeine Luſt 
hat, der nicht auf ſeinem eigenen Rechte beſteht, auf ſein Recht pocht, ſon⸗ 
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dern gern um des Friedens willen weicht und nachgibt, der nicht finſter 
und mürriſch, ſondern freundlich und zuvorkommend iſt. Das Neutrum 
76 éxtetxss, das ſich hier findet, iſt gleich dem Hauptwort sse (Apoſt. 
24, 4. 2 Cor. 10, 1.) und bedeutet alſo die milde, freundliche, zuvorkom— 
mende Geſinnung gegen den Nächſten, dem man gern weicht und nachgibt. 
Trefflich legt Luther das Wörtlein alſo aus: „Eine ſolche Meinung hat 
das Wörtlein, welches der Apoſtel hier braucht, epiikia, aequitas, cle- 
mentia, commoditas, das ich auf deutſch nicht anders weiß zu geben, 
denn durch das Wort „Gelindigkeit“, daß ſich einer lenket und ſchicket, ge— 
mäß und eben macht einem andern, und iſt einem wie dem andern und 
jedermann gleich, der nicht ſich ſelbſt zum Leiſten und zur Regel macht, und 
will, daß ſich jedermann nach ihm lenken, ſchicken und mäßigen ſoll. Daher 
man auch das Recht theilt in ſtreng und gelind Recht, und was zu ſtreng iſt, 
lindert man.“ „Das iſt als ſo viel geſagt: Vor Gott ſeid fröhlich allezeit, 
aber vor den Leuten ſeid gelinde, und richtet euer Leben alſo, daß ihr alles 
thut, leidet und weichet, was ſich immer leiden will, ohne Verſpruch Gottes 
Geboten, daß ihr allen Menſchen behäglich ſeid: nicht allein niemand be— 
leidigt, ſondern auch zu gute haltet und zum Beſten wendet alles, was an— 
dere thun, daß die Leute öffentlich ſehen, daß ihr die ſeid, denen alle Dinge 
gleich ſind; daß ihr's euch gefallen laſſet, was euch zu- und abgeht, und an 
keinem Dinge klebt, darüber ihr mit jemand zu Werk und zu Uneinigkeit 
kommen möchtet. Seid mit den Reichen reich, mit den Armen arm, mit 
den Fröhlichen fröhlich, mit den Weinenden weinend. Und endlich ſeid 
allerlei mit jedermann, daß jedermann müſſe bekennen, ihr ſeid niemand 
verdrießlich, ſondern jedermann gemäß, gleich eben und gemein.“ (XII, 85.) 

Dieſe unſere Lindigkeit ſollen wir kund werden laſſen allen 
Menſchen, fie ſoll von allen Menſchen erkannt werden. Das heißt fo 
viel, daß die Chriſten ihre Lindigkeit allen Menſchen dadurch bekannt machen 
ſollen, daß ſie gegen alle gelinde und freundlich ſind, daß alle Menſchen 
die Lindigkeit der Chriſten erfahren. „Möchteſt du ſagen: Wie kann ein 
Menſch allen Menſchen kund werden? Item, ſollen wir denn unſere Lindig— 
keit rühmen und ausrichten vor den Menſchen? Da ſei Gott vor! Er 
ſpricht nicht: Rühmet und ſchreiet ſie aus; ſondern: Laſſet ſie kund ſein 
oder erfahren ſein allen Menſchen, das iſt, übet ſie mit der That heraus vor 
den Menſchen, daß ihr nicht davon gedenket oder redet, ſondern mit dem 
Leben und Werk beweiſet, daß ſie jedermann ſehen, greifen und erfahren 
müſſe; daß nichts anderes jemand könnte von euch ſagen, denn daß ihr ge— 
linde ſeid, überwunden mit der öffentlichen Erfahrung.“ (Luther, XII, 89f.) 

Und zwar allen Menſchen ſollen die Chriſten ihre Lindigkeit kund 
werden laſſen. „„Alle Menſchen' find hier nicht zu verſtehen alle Leute auf 
Erden, ſondern allerlei Menſchen, beide, Freunde und Feinde, Große und 
Kleine, Herren und Knechte, Reiche und Arme, Heimiſche und Unheimiſche, 
Eigene und Fremde.“ (Luther, XII, 90.) Chriſten ſollen nicht nur freund⸗ 
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lich und gelinde ſein gegen ihre Freunde, gegen die, die ſie gerne haben und 
die ihnen wohlthun, ſie ſollen ihre Lindigkeit beweiſen gegen jedermann, 
mit dem ſie in Berührung treten, auch ihren Feinden gegenüber, die ihnen 
übel wollen und mancherlei Ungemach ihnen zufügen. Da ſoll es bei uns 
Chriſten kein Anſehen der Perſon geben. „So hat nun Paulus“, wie 
Luther mit Recht bemerkt (XII, 91), „in dieſen kurzen Worten begriffen 
den ganzen chriſtlichen Wandel gegen den Nächſten. Denn wer gelinde iſt, 
der thut jedermann wohl an Leib und Seele, mit Worten und Werken, ver⸗ 
träget auch jedermanns Uebel und Bosheit; das iſt denn nichts anderes, 
denn Liebe, Friede, Geduld, Sanftmuth, Langmuth, Gütigkeit, Mildigkeit 
und alles, was die Frucht des Geiſtes lehrt, Gal. 5, 22.“ 

Doch der Apoſtel fügt dieſer Ermahnung noch einen Zuſatz hinzu, und 
zwar ohne jegliche Verbindung: „Der HErr ift nahe.“ Man hat neuers 
dings dieſe Worte zu der folgenden Ermahnung ziehen wollen, aber es iſt wohl 
am beſten, bei der Verbindung der Sätze zu bleiben, die ſchon Luther hat. 
Paulus gibt mit dieſen Worten einen Grund an, der uns bewegen ſoll, 
unfere Lindigkeit allen Menſchen kund werden zu laſſen. Der HErr iſt 
nahe, dieſe gewiſſe Wahrheit, die für Chriſten keines weiteren Beweiſes, 
ſondern nur der Erinnerung bedarf, ſoll uns bewegen, gegen alle Menſchen 
gelinde zu fein. Was heißt das nun aber: „Der HErr iſt nahe“? 
Luther und mehrere andere Ausleger denken dabei an die räumliche Nähe, 
an die Allgegenwart Gottes. Luther denkt ſich den Zuſammenhang der 
Gedanken alſo: Wenn Chriſten allen Menſchen gegenüber gelinde und gern 
bereit ſein ſollen, ihr Recht fahren zu laſſen, liegt da nicht der Gedanke 
nahe: „Ja, wer wollte denn ſicher ſein, einen Biſſen Brods zu behalten 
vor böſen Leuten, die ſolcher unſerer Gleichheit würden mißbrauchen, alles 
nehmen, was wir hätten, dazu auf der Erde nicht laſſen?“ Solcher Beſorg— 
niß ſollen Chriſten ſich nicht hingeben, ſie ſollen wiſſen, daß ſie einen HErrn, 
Gott, haben, und daß Gott ihnen nahe iſt, ſie behüten und beſchützen und 
für ſie ſorgen wird. Das würde ja einen trefflichen Sinn und Zuſammen— 
hang geben, aber es iſt doch dem Sprachgebrauch des Neuen Teſtaments 
gemäßer, dieſe Worte von der zeitlichen Nähe des HErrn, von feiner bal« 
digen Wiederkunft am jüngſten Tage, zu verſtehen. Der HErr iſt nahe, er 
wird bald kommen in ſeiner Herrlichkeit, wie er verheißen hat: das ſoll die 
Chriſten reizen und locken, daß ſie ihre Lindigkeit allen Menſchen kund thun. 
Es mag ſein, daß ſie darüber manches leiden, manches Unrecht, manche 
Bedrückung hinnehmen müſſen, aber was ſchadet es? Es iſt nur um eine 
kurze Zeit zu thun. Bald kommt ihr HErr, er ift ſchon nahe, und dann 
können ſie ihre Häupter mit Freuden aufheben, darum daß ſich ihre Erlöſung 
nahet, ihre Erlöſung von allen Leiden und Widerwärtigkeiten dieſer Zeit. 
Ihr HErr iſt nahe, Chriſten leben und wandeln in ſteter Erwartung ihres 
Heilandes und der Erſcheinung ſeiner Herrlichkeit. Wie ſoll fie das an⸗ 
treiben, daß ſie gelinde ſind gegen jedermann, wie ihr Heiland es ihnen 
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befohlen hat. In heiligem Wandel und gottſeligem Weſen wollen ſie ihn 
erwarten, auf daß ſie bereit ſeien, ihn zu empfangen und mit ihm einzugehen 
in ſeine Herrlichkeit. Je feſter wir Chriſten es glauben, daß der HErr 
nahe iſt, je mehr wir erkennen und von dieſer Wahrheit durchdrungen ſind, 
daß unſer ganzes Chriſtenleben nichts anderes iſt als ein Warten auf unſern 
Heiland, ein ſtetes Trachten darnach, daß wir würdig erfunden werden zu 
ſtehen vor des Menſchen Sohn, um ſo mehr werden wir dieſe kurze Spanne 
Zeit hindurch gelinde, freundlich und gütig ſein gegen unſere Mitmenſchen. 

Paulus hat ſeine Philipper ermahnt, daß fie fic) allewege in dem HErrn 
freuen ſollen. Aus dieſer Freude fließt die Lindigkeit gegen alle Menſchen, 
aus dieſer Freude fließt es aber auch, daß ſie nicht mehr ſorgen. Denn wer 
an dem HErrn und ſeinem Heil und ſeiner Gnade ſeine Freude hat, wie 
ſollte der noch ſorgen für die Dinge dieſer Erde, für ſein irdiſches Fort— 
kommen, für ſein Eſſen und Trinken? Und umgekehrt, wer für dieſe Dinge 
noch ſorgt, noch darnach ängſtlich fragt, wie kann bei dem die immerwäh— 
rende Freude an dem HErrn und ſeinen Gütern und Gaben beſtehen? Eins 
ſchließt das andere aus. Darum heißt es im Texte weiter: „Sorget 
nichts, ſondern in allen Dingen laſſet eure Bitte im Gebet 
und Flehen mit Dankſagung vor Gott kund werden.“ V. 6. 

Der Apoſtel ermahnt: „Sorget nichts.“ Er verbietet den Chriſten 
das Sorgen ſchlechthin. Sie ſollen nicht nur um dieſes oder jenes nicht 
ſorgen, ſie ſollen nicht nur auf dieſe oder jene Art nicht ſorgen, ſie ſollen 
überhaupt gar nicht mehr ſorgen. Nichts ſoll ihnen mehr Sorge bereiten. 
Sehr ſchön ſagt Luther: „Nicht Eine Sorge habet für euch, laſſet ihn 
ſorgen; er kann ſorgen, den ihr nun erkannt habt. Heiden ſorgen, die 
nicht wiſſen, daß ſie einen Gott haben; wie Chriſtus auch ſagt Matth. 6, 
31. 32.: „Sorget nicht für eure Seele, was ihr eſſen oder trinken ſollt, 
noch für euren Leib, was ihr anthun ſollt. Nach ſolchem allen trachten 
die Heiden: aber euer Vater im Himmel weiß, daß ihr ſolches bedürft.“ 
Darum laß nehmen und Unrecht thun die ganze Welt, du wirſt genug haben, 
und nicht eher Hungers ſterben oder erfrieren, man habe dir denn deinen 
Gott genommen, der für dich ſorgt. Wer will dir aber den nehmen, wo du 
ihn ſelbſt nicht fahren läſſeſt? Darum haben wir keine Urſache zu ſorgen, 
weil wir den zum Vater und Schaffner haben, der alle Dinge in ſeiner 
Hand hat, auch die, ſo uns nehmen und beſchädigen, mit all ihrem Gut; 
ſondern immer fröhlich auf ihn und allen Menſchen gelinde zu ſein, als die 
gewiß ſind, daß wir genug an Leib und Seele haben werden, und aller⸗ 
meiſt, daß wir einen gnädigen Gott haben: welchen, ſo nicht haben, die 
müſſen wohl ſorgen. Unſere Sorge ſoll ſein, daß wir ja nicht ſorgen und 
nur Gott fröhlich und den Menſchen gelinde ſeien. Davon ſagt auch der 
37. Pſalm, V. 25.: „Ich bin jung geweſen und alt worden, und habe nicht 
geſehen den Gerechten verlaſſen, und ſeine Kinder nach Brod gehen“; und 
der 40. Pfalm, V. 18.: „Der HErr forget für mich.“ (XII, 92 f.) 
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Wir Chriſten ſollen in keinem Dinge ſorgen, wir ſollen ganz anders 
handeln, wir ſollen alle unſere Sorgen auf den HErrn werfen, alles, was 
uns quält und drückt, ſollen wir dem HErrn vortragen im Gebet. Wir 
ſollen unſere Bitte vor Gott kund werden laſſen. „Bitte“ (arſuara) 
ſind unſere Wünſche, Anliegen, alles das, was uns am Herzen liegt, uns 
Sorge und Kummer bereiten will, alles, was wir nöthig haben. Es iſt 
alſo hier nicht die Art des Bittens gemeint, ſondern der Inhalt, das, was 
wir vor Gott bringen und von ihm erbitten. Unſere Anliegen und Wünſche 
ſollen wir vor Gott bringen, und zwar „in allen Dingen“. Das &v rayr! 
iſt dem yd entgegengeſetzt. „Merke weiter in den Worten Pauli, wie 
fein er gegen einander ſetzt ‚nicht‘ und ‚alles‘. „Sorget nichts“, ſpricht 
er, doch ‚in allen Dingen‘ rc. Um kein Ding ſollt ihr ſorgen, aber in allen 
Dingen habt eure Zuflucht zu Gott. Damit er genugſam anzeigt, wie gar 
vielerlei ſei, ſo uns ſorgfältig und unruhig macht; als da ſind vielerlei 
Trübſal und Widerwärtigkeit: doch ſoll es nicht überwältigen, die den 
HErrn nahe haben, bei dem ſie alles mögen erlangen durch Bitten und 
Flehen, ſo ſie nur begehren.“ (Luther, XII, 1105.) Wir ſollen in keinem 
Ding ſorgen, ſondern in allen Dingen unſere Wünſche und Anliegen Gott 
kund werden laſſen. Chriſten können getroſt mit allen ihren Wünſchen und 
Angelegenheiten zu Gott kommen. Sie ſollen ihm alles vortragen, nicht 
nur ihre geiſtliche, ſondern auch ihre leibliche Noth, nicht nur wichtige, tief 
in ihr Leben eingreifende Angelegenheiten, ſondern auch kleinere, geringere 
Nöthe und Sorgen, die ihr Herz beſchweren; die eigene Noth nicht nur, 
die ſie bedrückt, ſondern auch fremde Sorge, die ihnen Kummer macht. 
Nichts iſt vor Gott ſo klein und gering, er will es hören, wenn es uns Noth 
und Kummer bereitet. Nichts iſt ſo groß und wichtig, wir können wagen, 
es unſerem allmächtigen himmliſchen Vater vorzutragen. 

Unſere Anliegen und Wünſche ſollen wir vor Gott kund werden laſſen, 
und zwar „im Gebet und Flehen“. So tragen wir Gott unſere 
Noth vor, daß wir zu ihm beten. Der Apoſtel gebraucht hier zwei Worte: 
mposevyy und de,. Beide Worte finden wir im Neuen Teſtament öfter 
zuſammen, z. B. Apoſt. 1, 14. 1 Tim. 2, 1. 5, 5. Eph. 6, 18. zpocevyy 
iſt jedwedes Gebet, das an Gott gerichtet iſt. „Das Gebet“, ſo ſagt 
Luther ganz recht, „iſt nichts anderes denn die Worte oder das Geſpräch, 
als da iſt das Vater-Unſer, Pſalmen und dergleichen, in welchen zuweilen 
etwas anderes geſagt wird, denn das, darum man bittet.“ (XII, 94.) 
Aénors dagegen tft ſpeciell das Bittgebet, das aus unſerer Noth und Be— 
dürftigkeit hervorwächſt. Das Wort zposevyy bezeichnet immer ein Gebet, 
ein Reden mit Gott, deyors dagegen ſteht allgemeiner und wird auch von 
Bitten, an Menſchen gerichtet, gebraucht. — Im Gebet und Flehen ſollen 
wir unſere Anliegen Gott kund werden laſſen, und zwar „mit Dank— 
ſagung“ (nera edyaptorias). Der Apoſtel erinnert die Chriſten daran, 
daß ſie beim Gebet auch das Dankſagen nicht vergeſſen ſollen. Bei unſeren 
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Bitten, in unſerer Noth ſollen wir auch gedenken der großen und mannig⸗ 
fachen Wohlthaten, die Gott uns täglich und ſtündlich erwieſen hat und 
immer noch erweiſt. Wir ſollen daran gedenken, aus wie mancher Gefahr 
und Noth unſer treuer Gott uns errettet, in wie manchem Uebel er uns 
behütet und bewahrt hat, und zwar alles „aus lauter väterlicher, göttlicher 
Güte und Barmherzigkeit“, und ihm dafür danken, ihn loben und preiſen. 
Durch ſolche Erinnerung an Gottes Wohlthaten, an ſo manche gnädige 
Durchhilfe des HErrn wird unſer Glaube geſtärkt, unſere Zuverſicht ge— 
mehrt, daß der HErr auch gewißlich ferner helfen werde. Und ſo wird 
unſer Gebet, unſere Bitte immer brünſtiger, dringender und zuverſichtlicher. 
„Sollen wir aber in allen Gebeten zugleich dankſagen, ſo iſt darin auch 
ausgeſagt, daß wir alle Wege dankſagen ſollen, wie Eph. 5, 20. und 1 Theſſ. 
5, 18. fordert, alſo auch für das ſcheinbar Böſe, für Kreuz und Trübſal.“ 
(Nebe, a. a. O., S. 168.) Es iſt überaus wichtig, daß die Chriſten immer 
wieder daran erinnert werden, daß ſie in ihren Gebeten, bei allen ihren 
Bitten dem HErrn danken ſollen. Gerade das vergeſſen auch Chriſten ſo 
leicht. Man ſucht wohl den HErrn in der Noth und Trübſal und trägt 
ihm alle Anliegen und Wünſche vor, aber iſt die Noth vorüber und die 
Hilfe eingetreten, dann iſt gar häufig die Wohlthat Gottes unſerem Ge— 
dächtniß entſchwunden, und der Dank bleibt aus. 

Wir ſollen, ſo ſagt der Apoſtel, alle unſere Bitte im Gebet vor Gott 
kund werden laſſen, ſollen ihn bekannt machen mit unſerer Noth, mit 
unſeren Anliegen. Müſſen wir denn erſt Gott mit unſerer Noth bekannt 
machen? Gewißlich nicht. Er, der Allwiſſende, kennt unſere Noth, ſchon 
ehe ſie eintritt. Von Ewigkeit her hat er auch alle Noth und Trübſal, die 
uns treffen ſoll, in ſeinen Gnadenrathſchluß über uns mit aufgenommen. 
Er kennt alle unſere Wünſche und Anliegen, ehe wir ſie ausſprechen, auch 
das geheimſte Verlangen des Herzens, das wir keinem Menſchen offen— 
baren, ja, das uns ſelbſt kaum klar bewußt iſt. Jede, auch die geheimſte 
Falte unſeres Herzens liegt vor ihm klar da, wie ein aufgeſchlagen Buch, 
vor ihm, der unſere Gedanken von ferne ſieht. Und doch will Gott von uns 
haben, daß wir zu ihm kommen und im Gebet unſere Wünſche und Anliegen 
ihm offenbaren. Er will es, daß wir ihm die Ehre geben, daß er uns hel— 
fen, und zwar allein uns helfen kann und will aus unſerer Noth. Er will, 
daß wir durch unſer kindlich gläubiges Gebet es anerkennen, daß Gott unſer 
lieber himmliſcher Vater um Chriſti willen iſt, dem wir alles verdanken, 
was wir ſind und haben, alle Hilfe aus allem Jammer, alle Errettung aus 
jeder Gefahr. Gott will, daß durch unſer Gebet unſere Herzen heraus⸗ 
kommen aus den quälenden, zweifelnden Sorgen und im feſten Vertrauen 
ſich richten auf ihn, den rechten Helfer. Und es iſt wahr, wenn wir alle 
unſere Anliegen im Gebet vor Gott kund werden laſſen mit Flehen und 
Dankſagung, dann kann die Sorge nicht bleiben, dann müſſen alle Sorgen 
ſchwinden, und vertrauensvoll richten ſich unſere Augen auf zu den Bergen, 
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von denen uns Hilfe kommt. Wir wiſſen dann und ſetzen unſere Zuverſicht 
darauf: Unſere Hilfe kommt von dem HErrn, der Himmel und Erde ge— 
macht hat, dem allmächtigen, reichen Gott, der unſer lieber Vater iſt. 

Sehr treffend ſagt noch Luther von dieſem ganzen Vers: „Mit dieſen 
Worten hat St. Paulus fein vergeiftet das güldene Räuchfaß und fein Gee 
heimniß offenbart, davon viel im Alten Teſtament Moſes geſchrieben hat, 
wie der Prieſter ſollte räuchern im Tempel. Denn wir ſind allzumal Prie— 
ſter und unſer Gebet iſt das Räuchfaß. Das erſte iſt das güldene Gefäß, 
das bedeutet die Worte des Gebets, die ſind köſtlich und theuer; als da 
find, die Worte des Vater-Unſers, der Pſalmen und anderer Gebete. ... 
Die Feuerkohlen aber iſt die Dankſagung und Erzählung der Wohlthat im 
Gebet. . . . Die Bitte iſt das Räuchwerk, als der Weihrauch oder Thy— 
mian, das darauf gelegt wird, ſo das Gebet vollendet. Und daß St. Pau— 
lus hier ſpricht: ‚Lafjet eure Bitte kund werden bei Gott‘, hat er gleich 
den Rauch vom Räuchfaß angeſehen und bedeutet; als ſollte er ſagen: 
Wenn ihr wollt räuchern, daß es vor Gott wohl riecht und ſüß ſei, ſo laſſet 
eure Bitte kund werden durch Flehen und Dank; das iſt der feine ſüße 
Rauch, der kund wird und aufſteigt vor Gott, wie ein Kerzlein und ſtarke 
Ruthe; gleichwie der natürliche Rauch vom Räuchfaß aufſteigt. Solches 
Gebet dringet durch den Himmel.“ (XII, 94 ff.) 

Endlich heißt es noch: „Und der Friede Gottes, welcher 
höher iſt, denn alle Vernunft, bewahre eure Herzen und 
Sinne in Chriſto IJEſu.“ V. 7. Mit zai fügt der Apoſtel dieſen 
Vers an den vorhergehenden an. Wenn wir nicht den Sorgen uns hin— 
geben, ſondern all unſere Anliegen Gott im Gebet und Flehen mit Dank— 
ſagung vortragen, dann wird (im Griechiſchen ſteht das Futurum ygpouvpycec) 
der Friede Gottes unſere Herzen und Sinne bewahren, dann zieht der Friede 
Gottes in unſer Herz. Was unter dieſem Frieden Gottes zu verſtehen ſei, 
ſagt uns ſehr ſchön Luther: „Dieſer Friede Gottes iſt nicht zu verſtehen 
von dem Frieden, damit Gott bei ſich ſelbſt ſtille und zufrieden iſt, ſondern 
den er uns gibt ins Herz, daß wir zufrieden ſind. . . . Es iſt Gottes Gabe, 
darum heißet's fein Friede.“ (XII, 97.) Es iſt alſo auch hier nicht zus 
nächſt der Friede zu verſtehen, den wir mit Gott haben, weil wir mit ihm 
verſöhnt ſind durch das Blut ſeines Sohnes, ſondern das will St. Paulus 
ſagen: Wer alle ſeine Noth und Sorgen vertrauensvoll im Gebet an Gottes 
Herz legt und ihn ſorgen läßt, dem gibt Gott dieſe ſelige Frucht, daß er ſtill 
und zufrieden wird in ſeinem Gott, mag auch äußerliche Noth und Trübſal 
da bleiben. Der Apoſtel verheißt alſo als Folge des Gebets nicht, daß 
dann immer die Noth, der Jammer, die Anfechtung, der Grund unſerer 
Sorge, weichen wird; das alles bleibt vielfach beſtehen, denn Gott ſieht, 
daß es uns zum Beſten gereicht, noch länger ſolche Noth zu tragen; aber das 
gibt er an als Folge und Frucht des Gebets, daß dann die quälende Sorge 
ſchwindet, daß Friede, von Gott geſandt, unſere Herzen erfüllen wird, daß 
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wir geduldig und ſtille werden und freudig unſer Kreuz weiter tragen kön— 


nen, ſolange es Gott gefällt. Dieſer Friede Gottes hat allerdings ſeinen 
letzten Grund in der durch den Heiligen Geiſt in uns gewirkten Gewißheit, 
daß Gott um Chriſti willen und durch ſein theures Verdienſt unſer Vater 
iſt, daß uns daher alle Dinge zum Beſten dienen müſſen. 

Von dieſem Frieden Gottes ſagt nun der Apoſtel zunächſt aus, daß er 
höher iſt als alle Vernunft (9 bzepéyovca rdvta vodv, das heißt, 
er überragt, er übertrifft alle Vernunft). Aller menſchlichen Vernunft, und 
wenn ſie noch ſo tief forſcht, allem menſchlichen Erkennen, iſt dieſer Friede 
unfaßbar, unbegreiflich. Die menſchliche Vernunft kann es nicht begreifen, 
wie es möglich iſt, daß ein Menſch zufrieden und ſtill ſein kann mitten in 
Kreuz und Trübſal, ja, nicht nur zufrieden und ſtille, ſondern auch fröhlich 
in ſeinem Gott. Die Vernunft kennt nur Ruhe und Frieden, wenn die 
Urſache der Sorge und Angſt, Noth und Trübſal, weggenommen wird. 
„Die Vernunft“, ſo ſchreibt Luther (XII, 98), „aber weiß von keinem 
Frieden, denn von dem, wenn das Uebel aufhört. Dieſer Friede ſchwebet 
nicht über Vernunft, ſondern iſt ihr gemäß. . . . Aber die an Gott fi 
freuen, laſſen ſich begnügen, daß ſie mit Gott Frieden haben, bleiben männ— 
lich in Trübſal, begehren nicht den Frieden, den die Vernunft ſtimmt, näm— 
lich des Uebels Aufhören; ſondern ſtehen feſt und warten der inwendigen 
Stärke durch den Glauben, fragen nichts darnach, ob das Uebel kurz, lang, 
zeitlich oder ewig ſei und bleibe; denken und ſorgen auch nicht, wie das 
Ende werden wolle, laſſen Gott ſorgen immerhin. . . . Siehe, das heißt 
der Friede des Kreuzes, der Friede Gottes, der Friede des Gewiſſens, der 
chriſtliche Friede, der macht, daß der Menſch auch auswendig ſtille und mit 
jedermann zufrieden iſt und niemanden verunruhigt. Denn das begreift 
noch thut keine Vernunft, daß ein Menſch ſollte unter dem Kreuze Luſt, 
unter dem Unfrieden Frieden haben.“ 

Doch Paulus ſagt nicht nur, daß dieſer Friede Gottes in uns wohnt 
und thront, ſondern daß er auch in uns wirkt. Er wird bewahren 
unſere Herzen und Sinne in Chriſto JEfu. Der Friede Gottes 
wird uns bewahren, das heißt, er bewahrt, er behütet und beſchützt uns, 
daß wir keinen Schaden leiden. Und zwar behütet und bewahrt er unſere 
Herzen und Sinne (tas zapdlacs bpdy xat ta vonnara deöv). Herz und 
Sinn legt Luther und manche ältere Ausleger aus als Wille und Ver: 
ſtändniß oder Verſtand. Genauer verſteht die Schrift unter dem Herzen den 
eigentlichen, innerſten Sitz der geſammten geiſtigen Thätigkeit des Menſchen, 
das Organ des Geiſtes, von dem alle Empfindungen, Erregungen, alle Ge— 
danken, alle Beſchlüſſe, alle Begierden, alles Wollen ausgeht. Die voy- 
para find die Gedanken und Gefinnungen, die aus dem Herzen kommen. 
Unſern ganzen Geiſt bis in ſeinen innerſten Mittelpunkt hinein mit allen 
ſeinen Gedanken und Begierden und all ſeinem Wollen bewahrt der Friede 
Gottes, und zwar e“ Xprord ’Inood. Dieſen letzten Zuſatz des Apoſtels hat 
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ſchon Chryſoſtomus in ſeiner 14. Homilie über den Philipperbrief ganz 

richtig alſo erklärt: Gare pévew zat hi exnecety abtod vie riorews, DAB 
heißt, fo bewahrt uns der Friede Gottes, daß wir bleiben in Chriſto, daß 
wir nicht vom Glauben an ihn abfallen. Gut ſagt v. Hofmann: „Sind 
Herz und Gedanken unter der verwahrenden Obhut des Friedens, den Gott 
im Menſchen wirkt, ſo kommt nichts darin auf oder von außen hinein, was 
ſich mit ihm nicht verträgt: und da ſolche Obhut macht, daß das darunter 
Verwahrte in Chriſto IéEſu iſt und bleibt, fo ijt der durch ſie geſicherte 
Friedensſtand ein in ihm begründeter, die Seligkeit der Gemeinſchaft mit 
ihm in ſich ſchließender.“ Dieſer Friede, daß unſer Herz und Sinn ſtille 
und zufrieden iſt in Gott, dieſer Friede, den Gott uns ſchenkt als ſeine Gabe 
auf unſer Gebet und Flehen, der vertreibt in aller Noth und Anfechtung 
alle quälenden Sorgen und Zweifel an Gottes Gnade und Treue und er— 
hält uns feſt im Glauben an unſern HErrn IEſum Chriſtum, daß wir 
mitten in Kreuz und Anfechtung im Glauben dieſes unſeres HErrn und 
ſeiner ewigen Güter uns freuen, bis wir endlich zum völligen Genuß der— 
ſelben gelangen im ewigen Leben. Zuſammenfaſſend ſchließt Luther ſeine 
köſtliche Predigt über dieſen Text alſo: „So iſt nun dieſe Epiſtel aufs 
allerkürzeſte ein Unterricht eines chriſtlichen Lebens gegen Gott und die 
Menſchen, nämlich, daß er laſſe Gott ihm allerlei ſein, und er ſei auch alſo 
allen Menſchen einerlei; daß er den Menſchen ein ſolcher ſei, welcherlei 
Gott ihm iſt: empfahe von Gott und gebe den Menſchen: das iſt Summa 
Summarum, Glaube und Liebe.“ (XII, 99.) 


Dieſe Epiſtel iſt ein ſehr reicher Text, der auf die mannigfaltigſte Weiſe 
in der Predigt behandelt werden kann. So läßt ſich ſehr wohl die Wahr— 
heit: „Der HErr iſt nahe“ in den Mittelpunkt der Betrachtung ſtellen, 
z. B. auf folgende Weiſe: Wozu ſoll die Nähe des HErrn uns bewegen? 
Dazu 1. daß wir in ihm allewege uns freuen; 2. daß wir unſere Lindigkeit 
kund werden laſſen allen Menſchen; 3. daß wir im kindlichen Vertrauen 
alle unſere Sorgen auf Gott werfen. Dann bleibt Gottes Friede bei uns und 
bewahrt Herzen und Sinne, daß wir in ihm unſträflich erfunden werden. 
Oder: Was bringt uns der HErr, der fo nahe iſt? 1. Immerwährende 
Freude; 2. ein mildes Herz; 3. kindliches Vertrauen; 4. überſchwäng— 
lichen Frieden. — Man kann aber auch reden von der Freude an dem HErrn 
und zeigen, 1. wie ſie beſchaffen iſt. Sie iſt eine Freude nicht an den Dingen 
dieſer Welt, ſondern an dem HErrn und ſeinen ewigen Gütern. Sie wure 
zelt im lebendigen Glauben. Sie hält an auch in Leid und Trübſal. 2. Was 
ſie in uns wirkt, nämlich Lindigkeit gegen alle Menſchen, kindliches Ver⸗ 
trauen gegen Gott, ſeligen Frieden, der unſere Herzen und Sinne bewahrt 
in Chriſto IEſu. Oder: Ein welch köſtliches Gut die Freude in dem 
HErrn iſt. Denn 1. fie macht unſere Herzen gelind gegen unſere Mit: 
menſchen; 2. ſie vertreibt die quälenden Sorgen; 3. ſie bereitet dem Frie⸗ 
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den Gottes Wohnung in unfern Herzen. Oder: „Freuet euch in dem HErrn 
allewege!“ Denn 1. ihr habt im Glauben den HErrn und damit ſeine un— 
vergänglichen wahren Güter; 2. in aller äußeren Noth wehrt der HErr aller 
Sorge und gibt euch ſeinen Frieden. — Auch die Ermahnung des zweiten 
Verſes kann man der Predigt zu Grunde legen, etwa ſo: Wann kommt es 
bei uns zur rechten Lindigkeit gegen alle Menſchen? Wenn wir 1. uns alle— 
zeit in dem HErrn freuen, 2. allezeit daran gedenken, daß der HErr nahe 
iſt, 3. alle unſere Sorgen, die uns das Herz verbittern wollen, auf den 
HErrn werfen. Der dritte Vers gibt Gelegenheit, gegen die ängſtlichen 
Sorgen zu reden: Wodurch vertreiben wir die ängſtlichen Sorgen aus un— 
ſern Herzen? 1. Dadurch, daß wir uns allewege in dem HErrn freuen; 2. da— 
durch, daß wir alle unſere Wünſche und Anliegen in gläubigem Gebet vor 
Gott kund werden laſſen. — Aus dem letzten Vers läßt ſich folgendes Thema 
aufſtellen: Soll Gottes Friede eure Herzen und Sinne bewahren, ſo freuet 
euch 1. in dem HErrn allewege, ſo laſſet 2. eure Lindigkeit kund werden 
allen Menſchen, ſo werfet 3. alle eure Sorge auf den HErrn im Gebet. — 
Endlich haben wir auch noch dieſes zu bedenken, daß dieſer Sonntag der 
letzte vor dem Weihnachtsfeſt iſt und eben mit ſeinem Ruf: „Der HErr ift 
nahe“ auf dieſes Feſt hinweiſen will. Auch das werden wir zuweilen bei 
der Predigt zu berückſichtigen haben. Eine paſſende Dispoſition wäre etwa 
folgende: Der Chriſten ſchönſter Weihnachtsſchmuck. Er beſteht 1. in immer— 
währender Freude, 2. in der Lindigkeit gegen alle Menſchen, 3. in kind— 
lichem Vertrauen auf Gott, 4. in überſchwänglichem Frieden Gottes. 
G. M. 
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In Chriſto IEſu herzlich geliebte Glaubens- und Feſtgenoſſen! 

In feſtlichen Schaaren haben wir uns heute hier verſammelt. Unſere 
Feier gilt inſonderheit jenem ſtattlichen Hauſe und denen, die es bewohnen. 
Es trägt den Namen „Evangeliſch-lutheriſches Altenheim“, das heißt, Heim 
oder Heimath für lutheriſche Alte. Das iſt aber eigentlich nicht eine rechte 
Bezeichnung dieſes Hauſes. Hier ſollen doch lutheriſche Chriſten wohnen, 
und Chriſten haben kein Heim und keine Heimath hier auf Erden. Die 
Kinder dieſer Welt bauen ſich hier Hütten, wo ſie bleiben wollen. Ihr 
Sinnen und Denken, ihr Trachten und Ringen, ihr Arbeiten und Mühen 
geht nicht über dieſe Welt hinaus. Hier ſich das Leben angenehm zu machen, 
iſt ihre höchſte Sehnſucht. Sie nennen das Haus, welches ſie bewohnen, 
ihr Heim und ſingen von ihm: „Heim, ſüßes Heim!“ Der Chriſt aber 
ſtimmt ein anderes Lied an. Er ſingt: „Ich bin ein Gaſt auf Erden — 
Der Himmel iſt mein Vaterland — Mein Heimath iſt dort droben.“ Hier 
ſind wir Chriſten in der Fremde, auf der Wanderſchaft und Pilgerreiſe 
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durch ein fremdes Land. So lehrt die Schrift, und ſo haben es die Kinder 
Gottes zu allen Zeiten angeſehen. Darum nennt Jakob ſein Leben eine 
„Wallfahrt“, und David ſpricht: „Ich bin ein Gaſt auf Erden“, und: 
„Ich bin beide dein Pilgrim und dein Bürger, wie alle meine Väter“, und 
Petrus: „Ich ermahne euch als die Fremdlinge und Pilgrime“; und im 
Hebräerbrief heißt es: „Wir haben hie keine bleibende Stadt, ſondern die 
zukünftige ſuchen wir.“ 

Das iſt nicht durch die Sünde erſt ſo geworden. Selbſt wenn wir 
Menſchen nicht Sünder geworden wären, wäre doch die Erde nicht unſere 
bleibende Stätte geweſen. Sie ſollte den Menſchen nur eine liebliche Vor— 
halle des Himmels und ihr Leben eine liebliche Pilgerreiſe durch die herr— 
liche Aue des Paradieſes in ſeligem Frieden und heiliger Freude ohne Mühe 
und Kampf nach dem Himmel als ihrer rechten Heimath und ihrem bleiben 
den ewigen Vaterhauſe ſein. Aber die Sünde hat dieſen Liebesrath Gottes 
zerſtört. Die Menſchen wurden durch die Sünde Kinder des Todes. Ihre 
Lebensreiſe führt ſie jetzt über einen verfluchten Dornenacker voll Mühe und 
Arbeit, durch ein Jammer- und Thränenthal voll Elend, Noth, Kampf und 
Weh, und fie müßten endlich durch den Tod in eine Ewigkeit voll unaus⸗ 
denkbarer Qual und Pein, wenn Gott ſich ihrer nicht erbarmt hätte. Aber 
der hat ſeinen eingeborenen Sohn IEſum geſandt, der uns wieder den Weg 
bereiten und uns zur ſeligen Heimath zurückführen ſollte. Dieſer hat die 
Sündenſchuld der Menſchen getilgt, ſo ihren Tod getödtet und ihre Hölle 
zerſtört. So hat er den Sündern wieder Bahn gebrochen und den Weg 
geebnet zum Vaterherzen Gottes und dem Vaterhauſe und der Heimath des 
Himmels. Darum nennt er ſich ſelbſt den Weg, die Wahrheit und das 
Leben und das Licht der Welt. Alle nun, welche ihn als ihren Gott und 
Heiland ergreifen und im Lichte ſeines himmliſchen Wortes wandeln, die 
haben den Weg aus dem Lande des Todes in das ewige Leben, aus der 
Fremde dieſer Welt in das ſelige Vaterhaus des Himmels wieder gefunden 
und wandeln auf rechter Straße. 

Aber freilich, ſolange fie in dieſem Leben find, geht es ihnen wie Wan- 
derern und Pilgrimen — ſie müſſen durch viel Trübſale in das Reich Gottes 
eingehen. Unter dieſen gibt es aber beſonders zwei Klaſſen, die mehr als 
andere das Elend dieſes Lebens und die Mühſale der Wanderung erfahren 
müſſen, und zwar darum, weil es ihnen geht wie Joſeph und Maria in 
Bethlehem: ſie haben keine Herberge. Das ſind die Kinder, die keine Eltern 
haben, und die Alten, die keine Kinder haben oder, was noch ſchlimmer iſt, 
für die in der Herberge ihrer Kinder kein Raum iſt. Ihrer hat ſich die 
chriſtliche Liebe angenommen und ihnen Herbergen bereitet. Das iſt es nun, 
was dieſes Haus ſein ſoll: eine Herberge für betagte lutheriſche Chriſten. 
Heute nun wollen wir uns ermuntern, dieſe Herberge für unſere Alten zu 
pflegen. Laßt mich daher jetzt unter dem Beiſtand des Heiligen Geiſtes auf 
Grund des verleſenen Textes zu euch reden: 
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Von der chriſtlichen Beherbergung unſerer Alten. 


Ich zeige euch dabei: 
1. wie ſie geſchehen, und 
2. was uns dazu ermuntern ſoll. 


I. 


Daß es, meine Lieben, Gottes Wille ift, daß feine Gläubigen gegen 
ſolche, die keine Herberge in dieſer Welt haben, gaſtfrei ſein ſollen, darüber 
kann kein Zweifel ſein. Klar und deutlich hat er dies in ſeinem Worte 
ausgeſprochen. In unſerm Texte heißt es: „Gaſtfrei zu fein, vergeſſet 
nicht.“ Auch ſonſt finden ſich in der heiligen Schrift Ermahnungen zur Er— 
weiſung dieſer chriſtlichen Barmherzigkeit. St. Paulus ſagt: „Herberget 
gerne.“ Petrus ſpricht: „Seid gaſtfrei unter einander ohne Murmeln.“ 
Schon durch den Propheten Jeſaias ermahnt der HErr: „Die, ſo im Elend 
ſind, führe ins Haus.“ Aber wie dieſe Beherbergung geſchehen ſoll, dar— 
über herrſcht Meinungsverſchiedenheit. Doch Gottes Wort iſt auch hierin 
„ein Licht auf unſerem Wege“. In unſerem Texte wird mit dem Wort 
„etliche“ auf die heiligen Patriarchen, inſonderheit auf Abraham, hinge— 
wieſen. Der hat es nicht vergeſſen, „gaſtfrei zu ſein“, ſondern hat gerne 
beherbergt. Seine Beherbergung war eine rechte, an der Gott Wohlgefallen 
hatte und die ihm und anderen zum Segen gereichte. An ſeinem Beiſpiel 
können wir daher lernen, wie auch wir beherbergen ſollen. 

Was wird uns nun hierüber von Abraham erzählt? Wir finden es 
ausführlich 1 Moſ. 18. Als nämlich Abraham eines Tages wieder um die 
Mittagszeit vor der Thür ſeines Hauſes ſaß, ſieht er drei Männer, die er 
als Wanderer und Fremde erkannte. Schnell ſteht er auf, eilt auf ſie zu, 
als fürchte er, ein anderer möchte ihm zuvorkommen. Er begrüßt die Frem— 
den freundlich und bittet ſie herzlich, doch nicht an ihm vorüberzugehen, 
ſondern ihm die Wohlthat zu erzeigen, bei ihm einzukehren. Wie freut er 
ſich, als ſie ſeine Einladung annehmen! Er eilt nun zu ſeiner Frau und 
bittet ſie, ein gutes Mahl zu bereiten. Er geht zu ſeiner Heerde und holt 
das Beſte, daß es ihnen vorgeſetzt werde. Als alles bereitet iſt, bittet er 
ſeine Gäſte, es zu genießen. Er ſetzt ſich nicht ſelbſt nieder, ſondern er, der 
vornehme und reiche Mann, ſteht als ihr Diener bereit und ſieht zu, daß 
ihnen nichts mangelt. In Abrahams Haus wird aber nicht nur der Leib 
verſorgt, ſondern auch die Seele. Er redet mit ſeinen Gäſten von Gottes 
Wort, inſonderheit von dem, in welchem alle Völker auf Erden geſegnet 
werden ſollen, vom Heilande. Das alles iſt dem Abraham ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß er gar nicht anders hätte handeln können. Er redet dazu ſo 
gering von dem, was er thut, daß ſich ſeine Gäſte gar nicht vorkommen als 
ſolche, denen eine Wohlthat erwieſen wird. Und das that Abraham nicht 
bloß einmal. Luther bemerkt hierbei: „Es iſt kein Zweifel, es wird Abra— 
hams tägliche Weiſe geweſen ſein, daß er allewege um den Mittag fremde 
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Gäſte erwartet und fie nach Haufe genommen hat.“ Abraham wird alſo in 
feiner Liebe nicht müde. Solange und fo oft es ſolche gab, die feiner Be— 
herbergung bedurften, übte er ſie mit Freuden. — Sehet hier, meine Lieben, 
wie die Ermahnung: „Gaſtfrei zu ſein, vergeſſet nicht“, auf rechte Weiſe 
befolgt wird. 

Eigenthümlich aber iſt, wie unſer Text dies einſchärft. Es heißt: 
„Gaſtfrei zu ſein, vergeſſet nicht.“ Er droht alſo nicht, fordert nicht 
im Zorn, ſondern ſagt nur: „Vergeſſet nicht.“ Wie kommt das? Er 
weiß, mit wem er redet, nämlich nicht mit den geiſtlich todten, glaubloſen 
Kindern dieſer Welt, ſondern mit Gläubigen. Dieſe bedürfen aber keines 
Drohens und Scheltens. Durch den Glauben iſt in ihnen ein himmliſcher 
Keim neuen göttlichen Lebens gelegt. Sie ſind eifrig in guten Werken, 
nicht aus Zwang, ſondern aus freiwilligem Herzen, nicht in der Hoffnung 
auf Belohnung, ſondern aus herzlicher dankbarer Liebe gegen Gott, nicht 
eigener Ehre wegen, ſondern Gott und ihren Heiland zu ehren, der ſo Großes 
an ihnen gethan hat. Ihr Glaube erweiſt ſich in der Liebe. Sie bedürfen 
nur der Erinnerung: „Das gefällt dem himmliſchen Vater wohl“, ſo thun 
ſie es mit Freuden. Auch bei Abraham floß das Werk der Beherbergung 
aus dem Glauben. Oder würde ſonſt die Schrift ſo viel Rühmens davon 
machen, die doch ſagt: „Ohne Glauben iſt's unmöglich, Gott gefallen“? 
Mit Recht weiſt daher Luther bei dieſem Werk Abrahams immer wieder auf 
deſſen Glauben hin. Er ſagt unter anderem: „Und will Moſe, daß wir 
ſolchen Glauben Abrahams fleißig merken, nachthun und auch ſollen üben 
lernen, nicht allein an denen, ſo wir ſolches ſchuldig ſind, als den Eltern, 
Zuchtmeiſtern, Obrigkeit ꝛc., ſondern auch an allen Glaubensgenoſſen oder 
Brüdern.“ 

Damit gibt Luther zugleich an, an welchen Perſonen ſich der Glaube 
in dieſem Werke üben ſoll. Er nennt in erſter Reihe die Eltern. An deren 
Beherbergung ſollen Chriſten zunächſt denken, „denen ſie es ſchuldig ſind“. 
Sagt, iſt es wohl denkbar, daß Abraham, der gegen Unbekannte und Fremde 
ſo gaſtfrei war, ſeine Eltern, Schwieger- oder Großeltern vernachläſſigt 
hätte? Wahrlich nicht. 

Aber ach, welche Heere von Sünden treten vor unſere Augen, wenn 
wir daran denken: Eltern ſollen bei ihren Kindern liebevolle Herberge fin— 
den, wo ſie in ihren alten Tagen wohl verſorgt ſind! Ein altes Sprüch— 
wort ſagt: „Es iſt leichter, daß ein Vater ſechs Kinder ernähre, denn ſechs 
Kinder einen Vater.“ Das beſtätigt ſich noch heutzutage nur zu oft und 
traurig. Das Blut will uns in den Adern erſtarren, wenn wir leſen, daß 
bei manchen heidniſchen Völkern die greuliche Sitte herrſcht, den alten Vater 
oder die alte Mutter, die keine Hülfe mehr leiſten können, zu ermorden. 
Aber ſcheinen dieſe faſt nicht noch barmherzig gegenüber ſolchen Kindern, 
die ihre alten Eltern langſam, Tag für Tag zu Tode kränken? Oder was 
thun die anders, die ihren Eltern kein Plätzchen in ihrem Hauſe geben? 


Predigt, gehalten beim Altenheimfeſt. 369 


oder die, welche ſie wohl in ihrem Hauſe wohnen laſſen, aber es ſie fort 
und fort merken laſſen, daß ſie ihnen eine Laſt ſind? Armer Greis, be— 
weinenswerthe Greiſin, deren erſter Gedanke an jedem Morgen iſt: „Ach, 
HErr JEſu, warum haft du mich dieſe Nacht nicht ſterben laſſen? Ich wäre 
ſo gerne heimgegangen und hätte die Meinen von dieſer Laſt befreit“; die 
in den Kreis der Familie mit dem Morgengruß eintreten, aber fagen möch⸗ 
ten: „Vergebt mir, daß ich noch nicht geſtorben bin“; die ſelten ein freund— 
liches Wort hören, aber überall im Wege ſind! O ihr grauſamen Kinder, 
wie, wenn eure Eltern ſo an euch gehandelt hätten, als ihr hülflos dalagt, 
oft wunderlich und krank waret? Wie, wenn eure Kinder lernen, wie ſie 
euch behandeln ſollen, wenn ihr alt und elend ſeid? 

Nein, nein, meine Lieben, ſo ſoll es nicht ſein und ſo kann es nicht ſein, 
wo Glaube im Herzen wohnt. Da wird man vielmehr Abrahams Beiſpiel 
folgen. Da wird man es für eine Gnade und Wohlthat anſehen, wenn 
man ſeine Eltern beherbergen darf. Da wird man ſich freuen, einiger— 
maßen an der großen Schuld abtragen zu dürfen, die man bei ſeinen Eltern 
hat. Wo eine gläubige Familie iſt, da iſt der zitternde Großvater, die faſt 
erblindete Großmutter die Hauptperſon im Hauſe. Da hält man das Beſte 
nur für gut genug für ſie. Da wetteifern Eltern mit ihren Kindern, es 
ihnen in ihren alten Tagen bequem und angenehm zu machen. „Da be— 
fleißigt man ſich, wie Paulus Röm. 12, 10. ſagt, einer dem andern zuvor— 
zukommen mit Dienſt und Willfertigkeit.“ (Luther.) So ſoll es auch ſein, 
wenn wir zuſammen betagten Glaubensgenoſſen, die in der Welt verlaſſen 
daſtehen, eine Herberge bieten. 

Ich habe ſchon die Bemerkung gehört, dieſes Haus ſei zu ſchön und 
bequem eingerichtet, ſo großartig ſei es nicht nöthig für die alten Leute. 
Würde Abraham ſo geredet haben? Gewiß nicht. Nein, wenn Abrahams 
Glaube und Liebe in unſern Herzen wohnt, dann werden wir vielmehr 
denken: „Wie können wir den lieben Alten, die ſo viel entbehren müſſen 
und denen wir dienen dürfen, es noch ſchöner und bequemer machen?“ Wir 
werden ihnen bieten, was Abraham ſeinen Gäſten bot, ein Plätzlein, wo ſie 
ſich niederlaſſen können und gegen Wind und Wetter geſchützt ſind, wo ſie 
Nahrung und Kleidung haben und in kranken Tagen gepflegt werden. Wir 
werden ihnen aber auch das bieten, was ihnen nöthiger iſt als alles Irdiſche. 
Wir werden darauf ſehen, daß ihre unſterblichen Seelen mit dem Brod und 
Waſſer des Lebens genährt werden. Was Gott unſerer lutheriſchen Kirche 
vor allen anderen kirchlichen Gemeinſchaften aus Gnaden verliehen hat, ſein 
reines Wort und unverfälſchtes Sacrament, dieſe Troſtbrunnen Gottes auf 
Erden, werden wir fließen laſſen. Wir werden mit ihnen reden von ihrem 
und unſerem Heilande, von ſeinen herrlichen Verheißungen, wie z. B.: „Ich 
will euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau werdet“ und: „Kommt her 
zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken“, da⸗ 
mit ſie Troſt haben in ihren trüben Tagen und, wenn ihr Stündlein kommt, 
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Simeons Schwanengeſang anſtimmen können: „HErr, nun läſſeſt du deinen 
Diener im Frieden fahren; denn meine Augen haben deinen Heiland ge— 
ſehen.“ Darum trägt auch dieſes Haus den Namen „Altenheim“, uns an— 
zuſpornen, immer mehr zu thun, daß es den Alten ein „Heim“ werden 
möchte. So ſoll die chriſtliche Beherbergung der Alten geſchehen. 


2; 


Doch, theure Feſtgenoſſen, haben wir nun geſehen, wie die chriſtliche 
Beherbergung der Alten geſchehen ſoll, ſo laßt mich euch noch zweitens 
zeigen, was uns zur Uebung derſelben ermuntern ſoll. 

Das erſte iſt die Noth, in der ſich die befinden, welche wir beherbergen 
ſollen. Der Prophet Jeſaias ſchildert ſie als ſolche, „die im Elend ſind“. 
Und iſt es nicht ſo? Sind die Alten, die ohne Haus, ohne Obdach, ohne 
Herberge find, nicht in der That „im Elend“? Kann's einen traurigeren 
Zuſtand geben, als alt und gebrechlich zu ſein und keine bleibende Stätte 
zu haben? Wenn die heilige Schrift uns die Armuth IEſu, der um unfert= 
willen arm ward, auf daß wir durch ſeine Armuth reich würden, beſchreibt, 
ſo ſagt ſie: „Er hatte nicht, da er ſein Haupt hinlegte.“ Ich fand einſt 
eine alte Glaubensgenoſſin, faſt blind und taub, in einem katholiſchen Alten— 
heim, wo ihr den ganzen Tag katholiſche Gebete ins Ohr geſchrieen wurden 
und ſie am falſchen Gottesdienſt Theil nehmen mußte. Als ich ſie fragte, 
ob ſie nicht gerne hier heraus möchte, ſagte ſie nach einigem Zögern: „Wenn 
ich Ja ſage, dann werfen ſie mich hinaus, und dann liege ich wieder, wie 
ſchon ſo oft, auf der Straße und weiß nicht wohin.“ Als ſie dann in 
dieſem Hauſe eine leibliche und geiſtliche Herberge fand, da konnte ſie bis 
an ihr Ende Gott nicht genug danken und ſagte immer wieder, ſie ſei wie 
aus der Hölle in den Himmel verſetzt. Wie, theure Feſtgenoſſen, wenn 
dieſes Haus nur dieſer Einen Perſon gedient hätte, nur ihr allein ein Obdach 
gegeben, wo ſie leiblich und geiſtlich wohl verſorgt war, hätte es ſich nicht 
reichlich bezahlt? Wie manchen anderen hat es aber ebenſo gedient! Iſt 
es nun nicht herrlich, daran Theil nehmen zu dürfen, ſolches Elend zu lin— 
dern? Iſt es nicht Freude, eine obdachloſe Greiſin, einen alten Vater, der 
nicht weiß wohin, in dies Haus führen und ſagen zu können: „Hier kannſt 
du ſorgenfrei wohnen und leben, bis dein Heiland dich ruft“? Iſt es nicht 
etwas Schönes, wenn man behülflich iſt, Thränen zu trocknen, Seufzer zu 
ſtillen und den Mund voll Lobens und Dankens zu machen? 

Bedenken wir aber auch, wer es iſt, dem wir ſolche Liebe erweiſen 
dürfen. Es ſind die Alten, die, mögen ſie mit uns leiblich verwandt ſein 
oder nicht, zu den Eltern gehören, die wir nach dem vierten Gebot als 
Gottes Stellvertreter auf Erden „in Ehren halten, ihnen dienen, gehorchen, 
ſie lieb und werth haben“ ſollen. Die Werke dürfen wir thun, an denen 
Gott ein ſolches Wohlgefallen hat, daß er die herrliche Verheißung darauf 
gelegt hat: „Auf daß dir's wohl gehe und du lange lebeſt auf Erden“, 
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von denen Gottes Wort ſagt: „Den Eltern Gleiches vergelten, das iſt 
wohlgethan und angenehm vor Gott.“ O gläubiger Chriſt, bedarf es da 
noch der Ermunterung? Sollte dir nicht das Herz wallen, daß dir Gott 
Gelegenheit gibt, ſolchen Segen zu ererben? 

Unſer Text gibt uns aber noch einen Grund an, der uns dazu ermun— 
tern ſoll. Der iſt ſo ſchön, daß ich mich faſt ſcheue, davon zu reden, weil 
ich fürchte, ich möchte die rechten Worte nicht finden. Hört nur! „Denn 
durch dasſelbige haben etliche, ohn ihr Wiſſen, Engel beherberget.“ Engel 
beherberget! O denkt euch, wenn Abraham gewußt hätte, daß die drei 
Fremdlinge, die er beherbergte, Engel ſeien, wie würde ſein Herz gejauchzt 
und frohlockt haben! Aber noch mehr. Die Schrift offenbart uns, daß 
der eine dieſer drei Engel ein ganz beſonderer Engel war, nämlich der Engel 
des HErrn, wie er ſonſt in der Schrift genannt wird, der HErr ſelbſt. Moſes 
beginnt die Erzählung der Beherbergung Abrahams mit den Worten: „Und 
der HErr erſchien ihm im Hain Mamre.“ Wie der Sohn Gottes in der 
Fülle der Zeit menſchliche Natur angenommen hat, ſo nahm er hier menſch— 
liche Geſtalt an und erſchien Abraham. Welch eine Gnade, welche Herrlich— 
keit hat alſo Abraham ſeine Beherbergung eingebracht! In den drei Wan— 
derern hat er Engel, Boten und Geſandte Gottes, aufgenommen, ja, den 
HErrn JEſum ſelbſt! 

Aber, denkt vielleicht mancher hierbei, was hat denn das mit der Be— 
herbergung zu thun, um welche es ſich hier handelt? Hier ſind es doch keine 
Engel, ſondern alte, gebrechliche Leute, die gewiß nicht wie Engel ausſehen. 
Nun, mein lieber Zuhörer, Abraham hat es den drei Wanderern, die ſtaub— 
bedeckt ihres Weges zogen, auch nicht angeſehen, daß ſie Engel waren. Das 
offenbart uns die heilige Schrift. Dieſelbe Schrift ſagt aber auch von den 
Engeln: „Sind ſie nicht allzumal dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſt 
um derer willen, die ererben ſollen die Seligkeit?“ und: „Der Engel des 
HErrn lagert ſich um die her, jo ihn fürchten, und hilft ihnen aus.“ Seht, 
wo ein gläubiger Greis oder eine gottjelige Greiſin in ein Haus einzieht, da 
ziehen die Engel Gottes, die ihnen dienen und ſie behüten, mit ein. Wo 
ſolche beherbergt werden, da werden ſie mit beherbergt. Wo, wie in dieſem 
Hauſe, eine ganze Anzahl ſolcher Chriſten Herberge haben, da gibt es ein 
Mahanaim, das iſt, eine Stätte, wo die Heere Gottes ſich begegnen. 
O Herrlichkeit eines ſolchen Hauſes! 

In ein ſolches Haus zieht aber auch der HErr JEſus ſelbſt mit ein. 
Das kann ich mit einem klaren Spruch des Wortes Gottes beweiſen. Chri— 
ſtus erklärt, am jüngſten Tage werde er zu den Gläubigen ſagen: „Ich bin 
ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich beherberget. . .. Was ihr gethan habt 
einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir gethan.“ 
Welch ein Ausſpruch! In jedem Alten, den wir aufnehmen, nehmen wir 
unſeren lieben Heiland ſelbſt mit auf! Größeres, Herrlicheres könnte er 
von dieſem Hauſe nicht ſagen. Damit macht er es zu ſeiner Herberge, jeden 
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Inſaſſen desſelben zu feiner Perſon und jeden Liebesdienſt an dieſen zu 
einem Liebesdienſt, der ihm ſelbſt erwieſen wird. O wie ſollte das uns 
mit neuem, brünſtigem Liebeseifer für unſer Altenheim erwecken! Stellt 
euch vor, der Heiland wandelte ſichtbar in dieſer Gegend und ließe in dieſer 
Verſammlung anfragen, ob nicht einer da ſei, der ihn eine Stunde, einen 
Tag in ſein Haus aufnehmen wolle. Wie, würden wir da nicht alle wie 
Ein Mann mit Freuden eilen und ihm unſer Haus anbieten? Und würde 
es nicht jeder unter uns für ſeine höchſte Ehre, ja, für ſeine Seligkeit achten, 
den HErrn IEſum beherbergen zu dürfen? Gewiß. Jeéſus wandelt nicht 
mehr ſichtbar auf Erden, und ihn können wir ſo nicht beherbergen. Aber 
er weiſt uns auf ſeine Glieder hin, die dieſes Dienſtes bedürfen, und ſagt, 
das wolle er anſehen, als ſei es ihm ſelbſt geſchehen. O meine Lieben, in 
jeder alten Perſon, die um Einlaß in dies Altenheim bittet, ſteht der HErr 
JEſus vor dieſem Haufe, mit jeder zieht der Heiland ein, und jeder Dienſt 
wird ihm darin gethan. Sollte das unſer Herz nicht luſtig und fröhlich 
machen zu dieſem Werk? Und wenn einſt alle herrlichen Werke und Pracht 
der Welt in Staub und Aſche zerfallen find, dann will der HErr IEſus 
dieſe Werke ſeiner Gläubigen rühmen vor allen Menſchen und allen himm— 
liſchen Heerſchaaren. So köſtlich, ſo herrlich ſind ſie in ſeinen Augen! 
Nun, theure Feſtgenoſſen, Gott ſchenke uns allen die Gnade, daß, 
wenn unſere irdiſche Wallfahrt zu Ende ijt, wir in der himmliſchen Hei— 
math anlangen, in der Stadt der goldenen Gaſſen, an deſſen Perlenthore 
uns der HErr JEſus bewillkommt mit dem ſeligen Gruß: „Kommt her, 
ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet iſt von 
Anbeginn der Welt.“ „Eia, wärn wir da!“ Amen. K. S. 
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Als einſt Johannes in der Offenbarung die heilige Stadt, das neue 
Jeruſalem, von Gott ſah aus dem Himmel herabfahren, zubereitet als eine 
geſchmückte Braut ihrem Manne, da hörte er zugleich eine große Stimme 
von dem Stuhl, die ſprach: „Siehe da, eine Hütte Gottes bei den 
Menſchen; und er wird bei ihnen wohnen, und ſie werden 
fein Volk fein, und er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott 
ſein.“ Herrliche und liebliche Namen ſind es, die hier der Kirche Chriſti, 
der auserwählten Gemeinde der Gläubigen, gegeben werden. Sie iſt zu— 
gleich die Braut des Lammes und die Hütte Gottes. Doch dieſe Namen 
gelten nicht nur von der Gemeinde des HErrn im Ganzen, ſie gelten auch 
von jedem einzelnen Gliede derſelben, auch das Haus und die Familie eines 
jeden gläubigen Chriſten iſt eine Hütte Gottes bei den Menſchen. 

Und da ihr jetzt im Begriffe ſeid, euren eigenen Hausſtand zu gründen, 
ſo möge denn auch ſtets die leuchtende Inſchrift eures Hauſes lauten: „Siehe 
da, eine Hütte Gottes bei den Menſchen!“ Ihr ſeid ja willens, euch jetzt 
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einander die Hand zum ehelichen Bunde zu reichen; o weld ein Freudentag 
und Ehrentag iſt euch da heute erſchienen. Hat doch Gott ſelbſt den Ehe— 
ſtand geſtiftet und geſegnet, und Gottes Wohlgefallen, wie auch der Segen 
eurer Eltern ruht auf euch, da ihr in gottgefälliger Weiſe, mit Gott und 
Ehren, mit der herzlichen Einwilligung und den Segenswünſchen eurer 
Eltern, überſchüttet mit den beſten Glückwünſchen von euren Geſchwiſtern, 
Verwandten und Freunden, dieſen Stand antretet. Wie, muß euch das 
nicht freuen? Und ich weiß, unſere ganze Gemeinde freut ſich heute mit 
euch, den Fröhlichen, und manches Gebet ſteigt heute für euch auf zum Thron 
der göttlichen Gnade. Seid ihr hier doch beide aufgewachſen im Garten 
unſerer Gemeinde als liebliche Blumen und Pflanzen unſeres Gottes, als 
eine Zierde der hriftlichen Jugend, zur großen Freude eurer Eltern. Daz 
für danken wir demüthigſt der Gnade des HErrn und geben ihm die Ehre 
und bitten flehentlich: HErr, ſegne unſere Kinder auch fernerhin, ziehe ein 
in ihr Herz und Haus mit deinem Segen! O möge darum dieſer Bund für 
euch beide die ſeligſten Folgen haben; möge es ein Bund der Liebe und des 
Friedens, des Glücks und des Segens ſein! Das wird geſchehen, wenn ihr 
beide als wahre Chriſten euren Eheſtand anfangt, fortſetzt und vollendet; 
dann kann man in Wahrheit auch ſtets von eurem Hauſe ſagen: „Siehe da, 
eine Hütte Gottes bei den Menſchen!“ Zu dem Ende ſei denn dies der 
Gegenſtand, den ich euch jetzt noch näher ans Herz legen möchte: 

Ein Chriſtenhaus eine Hütte Gottes bei den Menſchen. 
Wir fragen hierbei: 

1. Wodurch wird ein Haus eine Hütte Gottes? 

2. Welchen Segen hat ein ſolches Haus zu genießen? 


Ir 


Wodurch wird ein Haus eine Hütte Gottes? Doch ſicher dadurch, daß 
Gott in einem ſolchen Hauſe wohnt. Gott, der Heilige, wohnt aber nicht 
in einem Hauſe, wo man noch der Sünde, der Welt und dem Teufel dient. 
Soll Gott in einem Hauſe wohnen, ſo muß er zunächſt in den Herzen der 
Hausgenoſſen wohnen, ſo müſſen die Bewohner des Hauſes ſolche Leute 
fein, die IEſum kennen und lieben, ihm dienen und danken, ſich ſeiner trö— 
ſten und freuen, kurz, die von Herzen an den Heiland glauben. Von ſolchen 
Leuten heißt es in unſerm Text: „Er wird bei ihnen wohnen.“ 
Von ſolchen Leuten redet der HErr Joh. 14, 23.: „Wer mich liebet, der 
wird mein Wort halten; und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden 
zu ihm kommen und Wohnung bei ihm machen.“ Dadurch alſo, daß IEſus 
in eurem Herzen wohnt, wird dann auch euer Haus eine Hütte Gottes. 
JEſus muß daher in eurem Herzen den erſten Platz einnehmen, IEſus muß 
bei euch der dritte im Bunde fein, IEſus muß ſtets euer allerbeſter Haus⸗ 
freund ſein, dann heißt es mit Recht auch von eurem Hauſe: „O ſelig Haus, 
wo man dich aufgenommen“ ꝛc. 
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Gott aber zieht bei ſeinen Gläubigen ein und wohnt bei ihnen allein 
durch ſein Wort; ſo wird ein Chriſtenhaus dadurch eine Hütte Gottes, daß 
Gottes Wort darin wohnt und regiert. Unſere Kirche heißt ein Gottes— 
haus, weil es die Stätte iſt, da man Gottes Wort predigt und hört, und 
der Ort, wo Gottes Ehre wohnt. So wohnt Gott auch in Gnaden in einem 
ſolchen Hauſe, wo ſein Wort die Sonne des Hauſes iſt. Gottes Wort iſt der 
ſchönſte Schmuck des Hauſes, köſtlicher als Gold und lieblicher als alle Edel— 
ſteine. Ohne Gottes Wort iſt auch der ſchönſte Palaſt nur eine Stätte des 
Elends, eine Behauſung der böſen Geiſter. „Wo keine Bibel iſt im Haus, 
da ſieht's gar öd und traurig aus.“ Wo aber Gottes Wort im Hauſe 
wohnt, da iſt auch die kleinſte Hütte ein Paradies und Schloß des großen 
und herrlichen Gottes, wo er in Gnaden wohnt. Darum laßt das Wort 
Gottes reichlich bei euch wohnen. Sprecht mit dem Pſalmiſten: „Deine 
Rechte ſind mein Lied in dem Hauſe meiner Wallfahrt. Dein Wort iſt meines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ Gottes Wort muß in eurem 
Hauſe die geiſtliche Uhr ſein, nach der ſich jeder im Hauſe richtet in Bezug auf 
Lehre und Leben; dann iſt euer Haus eine Hütte Gottes bei den Menſchen. 

Endlich wird auch darum ein Chriſtenhaus eine Hütte Gottes genannt, 
weil darin beſtändig der Weihrauch des Gebets aufſteigt zum oberen 
Heiligthum. Auch hier gilt das Wort: „Es wird geheiligt durch das Wort 
Gottes und Gebet.“ Ein Chriſtenhaus iſt ein Bethaus. Da ſpricht man 
mit David: „Laß dir wohlgefallen die Rede meines Mundes und das Ge⸗ 
ſpräch meines Herzens.“ Ach, ſo manche Häuſer ſind keine Hütten Gottes, 
denn es wohnt darin Fluchen ſtatt Beten, Läſtern ſtatt Loben. Wo aber 
wahre Chriſten wohnen, da hört man auch die Stimme des Dankens und 
Lobens, wie ja auch im himmliſchen Heiligthum die Auserwählten mit den 
heiligen Engeln Gott ein ewiges Halleluja ſingen. Darum richtet auch ihr 
in eurem Hauſe dem HErrn den Betaltar auf, ſo heißt es dann auch von 
eurem Hauſe: „Siehe da, eine Hütte Gottes bei den Menſchen!“ 


2. 

Welchen Segen hat aber ein ſolches Haus zu genießen? Einen über⸗ 
aus reichen und herrlichen Segen. Während die Kinder dieſer Welt mit 
Schrecken hören müſſen: „Das Haus der Gottloſen wird vertilget“, ſo heißt 
es vielmehr den Gläubigen zum Troſt: „Die Hütte der Frommen 
wird grünen“, Spr. 14, 11. Und abermal: „Im Hauſe des Gottloſen 
iſt der Fluch des HErrn, aber das Haus der Gerechten wird geſeg⸗ 
net“, Spr. 3, 33. Von dieſem Segen handeln die Worte unſeres Textes: 
„Und er wird bei ihnen wohnen, und ſie werden ſein Volk 
ſein, und er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott ſein.“ 
Welch eine herrliche Verheißung iſt doch das! Wo der große und herrliche 
Gott iſt und wohnt, da leuchtet ja die Sonne ſeiner Gnade, da fließen die 
Ströme ſeines Segens, da iſt Heil und Gerechtigkeit, Glück und Friede, 

Freude und Wonne, ja, Leben und Seligkeit. Wie glückſelig und hoch⸗ 
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geehrt iſt darum ein Chriſtenhaus zu nennen. Wie hoch war doch einſt die 
Stiftshütte geehrt, wie ſehr der Tempel verherrlicht, weil ſie Gottes Woh⸗ 
nung waren. An dieſer Ehre nimmt jedes Chriſtenhaus Theil: der König 
aller Könige wohnt bei ihnen, den armen Sündern! Und wo der HErr iſt, 
da find auch ſeine Diener, die heiligen Engel. „Der Engel des HErrn 
lagert ſich um die her, ſo ihn fürchten.“ Solche Eheleute ſind alſo in der 
That die Geſegneten des HErrn. Geſegnet iſt ihr Eingang und Ausgang, 
geſegnet mit allerlei geiſtlichem Segen in himmlichen Gütern, geſegnet auch 
im Leiblichen, daß fie mit David ſprechen können: „Der HeErr iſt mein 
Hirte, mir wird nichts mangeln“ ꝛc. Geſegnet iſt auch ihr Kreuz, es muß 
ihnen zum Beſten dienen, und der HErr verwandelt das Waſſer ihrer Trüb— 
ſale in Wein der Freude. Geſegnet iſt endlich auch ihr Ausgang aus dieſer 
Welt; wenn der HErr ſelbſt das Band ihrer Ehe löſt durch einen ſeligen 
Tod, ſo wartet ihrer droben vor Gottes Thron ſeliges Wiederſehen und 
Vereinigung mit allen Auserwählten, dann werden fromme Eheleute vor 
Gott prangen im ſchönſten Schmuck, in vollkommener Reinheit und Selig— 
keit, dann wird Gott abwiſchen alle Thränen von ihren Augen, dann wird 
ihr Mund voll Lachens und ihre Zunge voll Rühmens ſein, dann werden 
ſie Freude die Fülle und liebliches Weſen haben, ja, dann ſind ſie auf ewig 
die Geſegneten des HErrn. 

Wohlan, ſo ſehet denn darauf, daß auch euer Haus ſtets eine Hütte 
Gottes bleibe, dann werdet auch ihr dieſen Segen genießen. Dann wird 
auch eure Ehe ein Paradies auf Erden ſein, dann werdet ihr durch Gottes 
Geiſt und Gnade Luſt und Kraft gewinnen, euch als chriſtliche Eheleute zu 
erweiſen. Der Mann wird dann ſein Weib lieben und ehren, nähren und 
verſorgen und ſie als eine Gabe Gottes höher ſchätzen als die köſtlichſte 
Perle; das Weib wird dann ihren Mann ehren und lieben, ihm dienen und 
treu ſein wie Gold, ihm eine rechte Gehülfin und in ſeinem Amt und Beruf 
nicht hinderlich ſein, kurz, ihm ſein Heim ſo angenehm wie möglich machen. 
Dann wird euer Haus auch eine rechte Segensquelle für andere ſein, und 
der Segen wird überfließen auf die ganze Gemeinde. Dann wird auch bei 
euch in Erfüllung gehen das Wort des HErrn: „Wer an mich glaubet, von 
deß Leibe werden Ströme des lebendigen Waſſers fließen.“ „Siehe, alſo 
wird geſegnet der Mann, der den HErrn fürchtet.“ Darum rufe ich euch 
ſchließlich zu: „Der Segen des HErrn ſei über euch, wir ſegnen euch 
im Namen des HErrn.“ Seid nur beſtändig im Glauben und in der 
Liebe, fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal, eifrig in guten Werken, 
muthig im Kampf gegen. Sünde, Welt und Satan, fleißig im Gebet, kurz, 
treu in der Ausrichtung eures Berufes, bis der HErr euch einſt aus dem 
Jammerthal in den himmliſchen Freudenſaal verſetzen und euch zurufen wird: 
„Kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das euch 
bereitet ift von Anbeginn der Welt.“ Dann heißt es erſt recht im vollſten 
Sinne des Worts: „Siehe da, eine Hütte Gottes bet den Men- 
ſchen!“ Amen. Har, 
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Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


25. 
1 Moſ. 25, 20—34. 

Nachdem die heilige Geſchichte das Leben Abrahams dargeſtellt und 
mit ſeinem Tode es abgeſchloſſen hat, ſchildert ſie nun weiter das Leben 
Iſaaks und ſeiner Söhne. Vierzig Jahre alt war Iſaak, als er die Rebekka 
heirathete. Auch in ihrer Ehe fehlte die Trübſal nicht. Rebekka war, wie 
Sarah vor ihr, unfruchtbar. Das war für die Eheleute nicht nur eine 
äußerliche Heimſuchung — wie es ja gewöhnlich den Eheleuten ſchwer iſt, 
wenn ihnen der Kinderſegen verſagt bleibt —, ſondern das war auch für ſie 
eine ſchwere Prüfung im Glauben. An ihren Nachkommen hing die Ver— 
heißung von dem Meſſias, hing Erlöſung und Heil der Welt. Endlich, 
nach zwanzig Jahren, V. 26., erhörte Gott das brünſtige Gebet Iſaaks. 
Rebekka ward ſchwanger und gebar Zwillinge, zwei Söhne, Eſau und Jakob. 
Mit dieſen beiden Söhnen beſchäftigt ſich unſer Text inſonderheit. Sie 
waren ſehr ungleiche Brüder, ſowohl ihrer äußeren Erſcheinung als auch 
ihrer Geſinnung nach. Jakob tritt uns entgegen als ein ſtiller, frommer, 
gottſeliger Menſch, deſſen Blick auf das Ewige, Himmliſche gerichtet iſt, 
Eſau als ein weltlichgeſinnter Mann, der die zeitlichen Dinge lieb hat und 
nach ihnen trachtet. Jakob iſt ein gläubiges Kind Gottes, Eſau ein Mann 
dieſer Welt. 


Die beiden ungleichen Söhne Iſaaks, Jakob und Eſau. 

1. Jakob iſt durch Gottes Gnade und Erwählung ein 
gläubiges Kind Gottes. 

a. Als ein gläubiges Kind Gottes wird uns Jakob in unſerm Text 
vor die Augen geführt. Es heißt von ihm, daß er ein frommer Mann 
war, der in den Hütten blieb. V. 27. Jakob lebte ſtill und ehrbar dahin, 
untadelig in ſeinem Wandel und Thun. Er war nicht, wie Eſau, ein 
Mann des Feldes, der es liebte umherzuſtreichen, ſondern ging mit ſtillem 
Sinn ſeiner Arbeit, ſeiner Beſchäftigung nach, die ihn an die Hütten, an 
die Zelte band, dem Ackerbau. Aber nicht um dieſes äußeren ſittſamen, 
ehrbaren Lebens willen war Jakob ein Kind Gottes. Jakob kannte von 
ſeinen Eltern das Gotteswort, das ſchon vor der Geburt über die beiden 
Brüder geredet war: „Der Größere wird dem Kleineren dienen.“ V. 23. 
Er wußte aus dieſem Wort, daß aus ſeinen Nachkommen der Meſſias ſollte 
geboren werden. Und dieſem Worte glaubte Jakob, er glaubte an den ver— 
heißenen Samen, an ſeinen Heiland. Und durch den Glauben an den ver— 
heißenen Samen hatte er Vergebung der Sünden und war Gottes Kind. 
Dieſer Glaube Jakobs, ſein himmliſcher Sinn zeigte ſich beſonders bei dem 
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Handel um die Erſtgeburt. V. 29—33. „Jakob war es ein heiliger Ernſt 
um die Erſtgeburt und um die Verheißung Gottes, welche an die Erſtgeburt 
geknüpft war.“ (Stöckhardt.) Gottes Wort und Verheißung, die himm— 
liſchen Dinge, Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit, ſtanden ihm 
höher als die Güter dieſer Welt. — So ſind die gläubigen Kinder Gottes, 
die wahren Chriſten, beſchaffen. Sie leben äußerlich züchtig, gerecht und 
ehrbar auf dieſer Welt. Sie führen einen rechtſchaffenen Wandel auch vor 
den Menſchen. Sie find treu und fleißig und gewiſſenhaft in ihrem irdi-⸗ 
ſchen Beruf. Aber darum ſind ſie nicht Kinder Gottes. Das alles kann 
auch ein gottloſer Menſch thun und thut es auch zuweilen. Ein Chriſt ſteht 
im Glauben an ſeinen Heiland, im Glauben an Gottes Wort und Ver— 
heißung. Durch ſolchen Glauben iſt er Gottes liebes Kind geworden. Er 
hat nun einen himmliſchen Sinn. Er trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit. Er reißt ſein Herz immer mehr los 
von den irdiſchen Dingen. Sein Wandel iſt im Himmel, von dannen er 
wartet IEſu Chriſti, ſeines Heilandes und HErrn. 

b. Unſer Text zeigt uns aber auch, wodurch Jakob ein ſolch gläubiges 
Gotteskind geworden iſt. Das war nicht ſein Verdienſt, nicht ſein Werk. 
Unſer Text berichtet uns jene merkwürdigen Worte Gottes, ehe die Kinder 
geboren waren. V. 23. Dieſe Worte hat St. Paulus uns ausgelegt Röm. 
9, 10—13. Ehe Jakob geboren war und etwas Gutes oder Böſes gethan 
hatte, da ward zu ihm geſagt, daß er der Größere, der Erbe der Verheißung, 
ſein ſollte. Nicht aus Verdienſt der Werke, ſondern aus freier Gnade hatte 
Gott ihn dazu erwählt und berufen. Der Gnade Gottes verdankt Jakob 
alles, was er war und hatte. Gott hatte ihn zum Glauben gebracht und aus 
Gnaden zu ſeinem Kinde angenommen. Jakob war durch Gottes Gnade 
und Erwählung ein gläubiges Gotteskind. — „Wir ſollen nach des Apoſtels 
Meinung etwas lernen über unſere ewige Erwählung. Die wie Iſaak aus 
der Verheißung, nach dem Geiſt geboren ſind, die wie Jakob von Gott er— 
wählt und berufen ſind, das ſind die rechten Kinder Abrahams, das ſind 
in Wahrheit Gottes Kinder. Ehe wir Gutes und Böſes gethan, ehe wir 
geboren waren, von Anfang hat Gott uns erwählt zur Seligkeit. Daß wir 
Kinder ſind der Verheißung, Gottes Kinder und Erben des ewigen Lebens, 
verdanken wir nicht uns ſelbſt, nicht dem eigenen Thun und Verhalten, 
ſondern allein der freien Gnade Gottes.“ (Stöckhardt.) Aus der Gnaden— 
wahl Gottes fließt Glaube, gottſeliges Leben und endlich die Seligkeit. 

2. Eſau iſt durch eigene Schuld ein unſeliges Kind die— 
ſer Welt. 

a. Ganz anders war es mit Eſau. Ihn ſchildert uns der Text als 
einen harten, wilden Mann. Das ruhige, ſtille Leben eines Hirten oder 
Landmannes war ihm zuwider. Er ſehnte ſich nach einem freien, unge— 
bundenen Leben und wurde ein Jäger. V. 27. Gegen den Willen ſeiner 
Eltern nahm er auch bald, den Lüſten ſeines Fleiſches folgend, zwei cana— 
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nitiſche Weiber zur Ehe und bereitete dadurch ſeinen Eltern viel Herzeleid. 
(Cap. 26, 34. 35.) Die Gottloſen, die Kinder dieſer Welt, folgen den 
Lüſten ihres Fleiſches. Sie thun, was ihren Augen gefällt. Sie wollen 
frei ſein von Gott und ſeinem Geſetz, und wenn ſie auch noch in den 
Schranken äußerer Ehrbarkeit ſich halten, ſo thun ſie das nicht aus Liebe 
zu Gott, zu ſeiner Ehre, ſondern aus Furcht vor Strafe, aus Hoffnung 
auf Belohnung, etwa um ſich damit den Himmel zu verdienen. Vor allen 
Dingen aber offenbarte ſich die gottloſe Geſinnung Eſaus in dem Handel 
um die Erſtgeburt. Um eines geringen irdiſchen Genuſſes willen gab er 
ſein Erſtgeburtsrecht, welches die Verheißung enthielt, dahin. Er ver— 
achtete alſo ſeine Erſtgeburt, wie es ausdrücklich heißt. V. 34. Wie gering 
er dieſe Erſtgeburt achtete, zeigt auch ſeine Antwort: „Siehe, ich muß doch 
ſterben, was ſoll mir dann die Erſtgeburt?“ V. 32. Er dachte nur an die 
irdiſchen Vorrechte, welche die Erſtgeburt mit ſich brachte, die ja aufhören, 
wenn der Menſch ſtirbt, an die Verheißung vom Meſſias dachte er nicht. 
Er glaubte nicht der Verheißung, die Gott dem Abraham und Iſaak ge— 
geben hatte, glaubte nicht an den Meſſias. Sein Sinnen und Denken war 
auf das Irdiſche gerichtet, um Gott und das ewige Leben kümmerte er ſich 
nicht. — Das iſt ſo recht der Sinn der Gottloſen, der Kinder dieſer Welt. 
Sie fragen nicht nach Gott und ſeinem Wort, ſie kümmern ſich nicht um 
Chriſtum und ſein Heil, und wenn er ihnen gepredigt wird, ſo weiſen ſie 
ihn mit Hohn von ſich. Ihr Sinnen und Denken iſt auf das Irdiſche, 
auf die Dinge dieſer Welt, gerichtet. Wenn ſie hier ihr Theil und volles 
Genüge haben, dann ſind ſie zufrieden. Sie geben ihr ewiges Heil, ihrer 
Seelen Seligkeit, hin für ein elendes Linſengericht, für den flüchtigen Rauſch 
ſinnlicher Vergnügungen und Freuden. 

b. Daß Jakob ein gläubiges Kind Gottes war, das hatte er allein der 
Gnade Gottes zu verdanken. Aber daß Eſau ein ungläubiges, gottloſes 
Kind der Welt war, das war nicht Gottes Schuld. Aus der Wahrheit, 
daß wir Sünder allein, ganz allein aus Gnaden ſelig werden, daß Gott 
von Ewigkeit die Gläubigen ſich erwählt hat zum Glauben, zur Gottes— 
kindſchaft und zur Seligkeit, folgt nicht, daß es nun Gottes Schuld ſei, 
daß die andern verloren gehen, daß Gott die meiſten Menſchen zum Zorn 
und zur ewigen Verdammniß beſtimmt habe. Es gibt nicht neben der 
Gnadenwahl, die allein über die Kinder Gottes geht, eine Zorneswahl, 
eine Wahl zur Verdammniß über alle anderen Menſchen. Daß Eſau ſein 
Erſtgeburtsrecht verlor, das war ſeine eigene Schuld. Er ſelbſt verachtete 
ſeine Erſtgeburt und verkaufte leichtſinnig ſein Recht für ein Linſengericht. 
Die Schrift ſagt uns, daß Gott alle Menſchen ſelig machen will; auch für 
die Gottloſen iſt Chriſtus geſtorben, auch ſie ruft Gott durch die Predigt 
des Evangeliums. Aber ſie wollen nicht glauben, ſie verachten den Rath 
Gottes gegen ſich ſelbſt. Vergeblich ſtreckt der HErr ſeine Hände nach 
ihnen aus. Gott thut alles an ihnen, ſie zu retten, es iſt ihre eigene 
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Schuld, wenn ſie verloren gehen. Wer verloren geht, der geht aus eigener 
Schuld, um ſeines Unglaubens willen, verloren. 

So halten wir mit der Schrift dieſe doppelte Wahrheit feſt: Wer 
ſelig wird, der hat das allein der Gnade Gottes zu verdanken, der ewigen 
Wahl Gottes zur Seligkeit. Wer verloren geht und verdammt wird, der hat 
es ſich ſelbſt, ſich allein zu verdanken, feinem Unglauben, der Härtigkeit feines 
Herzens. Hoſ. 13, 9. G. M. 


26. 
1 Moſ. 26, 1— 6.) 

Das 26. Capitel erzählt uns in kurzen Zügen das Leben des Erzvaters 
Iſaak, die Tage ſeiner Wallfahrt auf Erden. Ja, ſein Leben war ſo recht 
eine Wallfahrt, ein Herumziehen von Ort zu Ort. Er fand keine Ruhe in 
dem Lande, das ihm und ſeinem Samen verheißen war. Er hat die Müh— 
ſale der Pilgrimſchaft reichlich erfahren, aber auch reichen, vollen Segen von 
Gott. Darin iſt Iſaak ein Vorbild aller Gläubigen geworden. Was uns 
von ſeinem Leben berichtet iſt, iſt uns zur Lehre geſchrieben, auf daß wir 
durch Geduld und Troſt der Schrift Hoffnung haben. Auch der Gläubigen 
Leben iſt geiſtlicher Weiſe eine Wallfahrt, eine Pilgrimſchaft auf Erden. 
Auch ſie müſſen die Leiden der Pilgrimſchaft erfahren, aber der HErr iſt 
auch mit ihnen und ſegnet ſie. 

Die Wallfahrt der Chriſten auf dieſer Welt. 
Wir heben hier zwei Stücke inſonderheit hervor und ſagen: 

1. Die Chriſten ſind Fremdlinge in dem Lande, da ſie 
wohnen, und haben als ſolche mancherlei Trübſale. 

a. Durch eine Theurung im Lande Canaan veranlaßt, zog Iſaak zu 
Abimelech, dem König der Philiſter, nach Gerar. Seine Abſicht war, von 
dort ſich weiter nach Egypten zu begeben. Aber der HErr erſchien ihm und 
gab ihm den Befehl, in dem Lande der Philiſter zu bleiben, und zwar als 
ein Fremdling, nicht als ein Bürger dieſes Landes. Iſaak gehorchte dem 
göttlichen Befehl. Er blieb im Lande der Philiſter und war ein Fremdling 
daſelbſt. V. 1. 2. — Auch wir Chriſten wohnen noch im Lande der Philiſter, 
der Feinde Gottes und ſeines Volkes. Wir leben in dieſer argen, böſen Welt 
und ſollen in dieſer Welt bleiben, ſolange es Gott gefällt. Aber wir ſollen 
immer bedenken, daß wir hier nur Fremdlinge ſind. Dieſe Welt, dieſe 
Erde mit ihren eitlen Gütern und ihrer eitlen Luſt darf nicht unſere Hei— 
math werden, da wir uns wohl fühlen und da wir immer bleiben möchten. 
Unſere Heimath, unſer Vaterland iſt der Himmel, dahin Chriſtus uns vor— 
angegangen iſt. Hier weilen wir in der Fremde. Unſer ganzes Leben iſt 
nur eine Pilgerfahrt, eine Wallfahrt gen Himmel. Sehen wir zu, daß un— 


*) Zwar nimmt dieſe Dispofition ihren Stoff aus dem ganzen 26. Capitel. 
Doch iſt es wohl beſſer, nur die erſten ſechs Verſe der Predigt als Text zu Grunde 
zu legen, damit der Text nicht zu lang wird. 


380 Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten 2c. 


ſere Herzen nicht verſtrickt werden in die Sorgen der Nahrung und Kleidung, 
in die Dinge dieſer Welt. 

b. Als Fremdling hatte Iſaak viel zu leiden von den heidniſchen Vee 
wohnern des Landes. Sie wollten ſeine Gattin ihm rauben (V. 7—11.). 
Sie beneideten ihn um ſeiner Güter willen (V. 14.). Mehrfach wurde er 
von ihnen vertrieben und mußte zum Wanderſtab greifen und alſo in Wahr⸗ 
heit erfahren, daß er ein Fremdling im Lande fet (V. 16. 20—22.). So 
hat es ihm an Noth und Trübſal nicht gefehlt. — Ganz ähnlich ergeht es 
den Chriſten. Es fehlt ihnen nicht an Noth und Trübſal auf ihrer Wall— 
fahrt. Die Chriſten haben auch ihren Theil zu tragen an den allgemeinen 
Leiden dieſer Zeit. Gott legt ihnen da zuweilen beſonders viel auf, zus 
weilen mehr als den Kindern dieſer Welt. Sie haben aber beſonders auch 
als Chriſten zu leiden. Sie müſſen es erfahren, daß ſie hier Fremdlinge 
ſind. Sie werden verachtet, gehaßt, verfolgt von den Kindern dieſer Welt. 
Wie manchen Spott und Hohn müſſen ſie da über ſich ergehen laſſen, wenn 
ſie es ernſt nehmen mit ihrem Chriſtenthum. Wie manchmal müſſen ſie 
Schaden leiden an Gut und Nahrung, wenn fie treu JEfu Namen bekennen 
und ihm nachfolgen. Wie ficht ſie immer wieder der Erzfeind an mit Liſt 
oder Gewalt, mit Verſuchungen zu falſcher Lehre und gottloſem Leben. 
Wie viel Noth macht ihnen ihre eigene Sünde und Schwachheit. Wahr— 
lich, der Chriſten Wallfahrt iſt eine mühſelige. Sie erfahren es immer 
wieder, daß ſie durch viel Trübſal in das Reich Gottes eingehen müſſen. 
Sie müſſen mit David klagen, daß ſie im finſtern Thal wandern. Aber 
dennoch fürchten ſie kein Unglück. Sie haben ſtarken, feſten Troſt auf ihrer 
Wallfahrt durch dieſes Thränenthal. 

2. Auf ihrer Wallfahrt iſt der HErr mit ihnen und 
ſegnet ſie. 

a. Gott gab dem Iſaak nicht nur einen Befehl, ſondern fügte auch 
eine köſtliche Verheißung hinzu. Er verhieß ihm, er wolle bei ihm bleiben 
und ihn ſegnen im fremden Lande. Er erneuerte ihm die Verheißung, die 
ſchon Abraham erhalten hatte, daß ſein Same zu einem großen Volk werden 
und alle die Länder beſitzen ſollte, in denen er jetzt als Fremdling weilte. 
V. 3. 4. Iſaak hat es reichlich erfahren, daß Gott ein wahrhaftiger Gott 
iſt, der zu ſeinen Verheißungen treu ſteht. Gott ſchützte ihn in Gefahren 
(V. 8—11.). Er ſegnete ihn trotz aller Feindſchaft mit vielen irdiſchen 
Gütern (V. 12—14.). Er wandte endlich die Herzen feiner Feinde ihm zu 
(V. 26—31.). Beſonders aber gab Gott dem Iſaak aufs neue die Ver— 
heißung vom Meſſias, V. 4., von dem Samen, in dem alle Völker auf 
Erden geſegnet werden ſollen, und ſo hatte er Troſt auch in der Noth ſeiner 
Sünden und in Chriſto die Verheißung des ewigen Lebens. 

b. Auch wir Chriſten, die wir im dunklen Thale wandern, haben die 
Verheißung, daß der HErr mit uns iſt (Matth. 28, 20.). Er iſt bei uns 
zwar nicht ſichtbar, aber unſichtbar in ſeinem Wort. Und wenn er bei uns 
iſt, ſo haben wir kein Unglück zu fürchten (Pſ. 23, 4.). Er ſegnet uns. 
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Schon im Irdiſchen dürfen wir ſeinen Segen erfahren. Wohl ſchenkt Gott 
ſeinen Chriſten nur ſelten, wie hier dem Iſaak, viele leibliche Güter, nur 
ſelten gehören ſie zu den Reichen dieſer Welt, aber er läßt ſie ihr beſcheiden 
Theil Speiſe dahinnehmen. Er wehrt immer wieder dem Mangel. In 
allen Gefahren ſteht er uns zur Seite und beſchirmt uns, er bewahrt und 
behütet uns vor allem Uebel. Er wendet auch zuweilen das Herz unſerer 
Feinde uns zu. So ſind wir Chriſten auf unſerer Wallfahrt in den Händen 
unſeres himmliſchen Vaters wohl verſorgt. — Aber vor allem gibt uns Gott 
geiſtliche Verheißungen. Wir haben unſern Heiland, in dem alle Völker auf 
Erden geſegnet werden ſollen, und in ihm und durch ihn Vergebung unſerer 
Sünden, wahre Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, ein ſicheres und fröhliches 
Gewiſſen, Frieden mit unſerm himmliſchen Vater, Freude im Heiligen Geiſt 
und endlich das gewiſſe Erbe der himmliſchen Seligkeit, das uns beigelegt iſt. 
Dieſe himmliſchen Güter und Gaben geben uns den rechten gewiſſen Troſt in 
allen Leiden dieſer Zeit. So iſt unſere Chriſtenwallfahrt doch eine herrliche 
und ſelige. Sie führt durch manches Kreuz zwar, aber doch endlich zur Krone. 
Der HErr führt uns auf rechter Straße um ſeines Namens willen, bis wir 
endlich in Beſitz nehmen das Land der Verheißung, das himmliſche Canaan. 
G. M. 


Der Segen, den der Paſtor ſelbſt von ſeinem Amte hat. 


(Ein Referat, vorgetragen auf der nordöſtlichen Specialconferenz von Nebraska und auf Beſchluß derſelben 
eingeſandt von A. Bergt.) 


(Fortſetzung.) 
Theſis 4. 

Einen herrlichen Segen und Nutzen können wir auch aus 
unſern Amtshandlungen und Amtserfahrungen erlangen, wenn 
wir predigen, die Sacramente verwalten, einzelne ermahnen, 
ſtrafen und tröſten, Kranke beſuchen, Sterbende auf ein ſeliges 
Abſcheiden vorbereiten u. dgl. 

Von unſeren Amtshandlungen können wir einen herrlichen Segen 
und Nutzen erlangen; nämlich wenn wir im Glauben ſtehen und unſer Amt 
nicht geſchäftsmäßig betreiben, dann werden wir gewiß auch einen großen 
Segen von den Amtshandlungen haben, die wir verrichten. Das meint 
ohne Zweifel der heilige Apoſtel, wenn er 1 Tim. 4, 16. an Timotheus und 
jeden treuen Diener des Worts ſchreibt: „Wo du ſolches thuſt, wirſt du 
dich ſelbſt ſelig machen.“ Freilich nicht, als ob wir unfere eigenen Heilande 
und Erlöſer wären und des Seligmachers der Welt, des HErrn JEſu, nicht 
bedürften; nein, auch beim Seligwerden der Prediger geht es nach dem 
Wort Joh. 3, 36.: „Wer an den Sohn glaubet, der hat das ewige Leben“; 
auch bei ihnen heißt es: allein aus Gnaden. Iſt doch auch die allertreueſte 
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Amtsverwaltung des beſten Predigers noch ſo unvollkommen, daß er ſich 
dadurch nimmermehr den Himmel und die Seligkeit verdienen kann. Allein 
inſofern erlangen alle treuen Prediger aus ihren Amtshandlungen einen 
herrlichen Segen, ja, machen ſich, wie der Heilige Geiſt ſagt, ſelbſt ſelig, 
als ſie bei treuem, gewiſſenhaftem Lehren, Unterrichten, Predigen, Ermah— 
nen, Tröften das auch ihnen von Chriſto erworbene Heil immer völliger und 
beſſer ſich aneignen. Je reichlicher wir beim Predigen und Lehren aus dem 
Lebensbrunnen der heiligen Schrift für andere ſchöpfen, deſto mehr wird auch 
unſere Erkenntniß der heilſamen Lehre dadurch wachſen. Je überzeugender 
wir das Geſetz zur Buße und das Evangelium zum Glauben zu predigen uns 
bemühen, deſto überzeugender wird auch beides, weil es ja zuerſt an unſer 
Herz tritt, in uns Buße und Glauben wirken und mehren. Beſchreiben wir 
unſeren Zuhörern und Schülern in der Predigt, in der Chriſtenlehre und 
im Confirmandenunterricht das ſündliche Verderben des menſchlichen Her— 
zens, ſo werden wir ſelbſt alle Falten unſeres eigenen ſündlichen Herzens 
fleißig unterſuchen müſſen. Beſchreiben wir aber unſeren Zuhörern den 
Heiland nach ſeiner wunderbaren Perſon und nach ſeinem herrlichen Werk 
und Amt und ſuchen ſie zum Glauben an ihn zu bringen, muß das uns nicht 
nur ſelbſt immer bekannter mit dem Heilande und ſeinem Werke machen, 
ſondern uns auch immer wieder mächtig zum Glauben an ihn und zum fröh— 
lichen Vertrauen auf ihn bewegen? Ermahnen wir die uns Anbefohlenen 
öffentlich zur Heiligung und zu allerlei guten Werken, ſo müſſen wir dadurch 
auch ſelbſt dazu ermahnt und gelockt werden. 

Doch auch die heiligen Sacramente werden wir nicht handeln können, 
ohne ſelbſt dadurch belebt, getröſtet und erfreut zu werden. Verwalten wir 
die heilige Taufe, ſo muß uns das lebendig erinnern an unſere eigene Taufe. 
Theilen wir das heilige Abendmahl aus, ſo werden wir, wenn es recht mit 
uns ſteht, alsdann, während die Abendmahlsgäſte den HErrn IEſum ſacra— 
mentlich genießen, ihn geiſtlich im Glauben empfangen; und es wird ein 
herzliches Verlangen in uns entſtehen nach dem Genuß des theuren Leibes 
und Blutes Chriſti im Sacrament, ſo daß wir alsdann etwas von dem 
empfinden, was der Dichter Joh. Franck in folgenden Worten ausſpricht: 
„Ach, wie hungert mein Gemüthe“ ꝛc. 

Wenn wir endlich der Gemeinde mit gläubigem Herzen den Segen 
ſprechen, werden auch wir nicht ohne Segen ausgehen. 

Unſere Theſe redet aber nicht nur von öffentlichen Amtshandlungen, 
ſondern auch von ſonderlichen, privaten. Es wird nämlich weiter ge— 
ſagt: Einen herrlichen Segen und Nutzen können wir auch erlangen, wenn 
wir „einzelne ermahnen, ſtrafen und tröſten“ ꝛc. Mit dieſen Amtshand— 
lungen gehen nun freilich die in der Theſe ebenfalls erwähnten Amts— 
erfahrungen Hand in Hand. Darum wollen wir in dieſer Verbindung 
von beiden reden, nämlich wie wir bei dieſen Amtshandlungen auch ſtets 
ſolche Erfahrungen machen, die von großem Segen für uns ſind. 
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Es wird zunddft geſagt: Einen herrlichen Segen können wir erlangen, 
wenn wir einzelne zu ſtrafen, zu ermahnen und zu tröſten haben. Wenn 
wir dieſen oder jenen privatim ſtrafen müſſen wegen beſtimmter Sünden 
und Vergehungen, wegen Verachtung des Wortes und der Sacramente, 
wegen Trunkſucht, Weltförmigkeit, Unverſöhnlichkeit u. dgl.; oder wenn 
wir andere zu beſtimmten guten Werken und Tugenden ermahnen, oder wie— 
der andere in allerlei Kreuz, Unglück und Trübſal zu tröſten haben, ſo 
machen wir dabei gewöhnlich eine doppelte Erfahrung, die uns zum Segen 
für unſer perſönliches Chriſtenthum gereichen muß. Einmal, wenn die 
Geſtraften, Ermahnten und zu Tröſtenden Gottes Wort, das wir ihnen 
bringen, nicht annehmen. Widerſetzt man ſich dem ſtrafenden, ermahnen— 
den oder tröſtenden Worte Gottes, ſucht man nach allerlei Entſchuldigungen 
und Beſchönigungen für ſein übles Thun, murrt man über Gottes wunder— 
bare Führungen, will man in der Noth und Gefahr verzagen, ſo muß uns 
auch ſolche Erfahrung, die wir da machen, zum Beſten dienen. Wir ſehen 
dann in ſolchem Leugnen der Sünde, in ſolchem Trotz und Widerſtreben, 
in ſolchem Verzagen der Menſchen, mit denen wir es zu thun haben, als in 

einem Spiegel, unſer eigenes trotziges und verzagtes oder widerſtrebendes 
Herz, das tiefe Verderben unſerer ganzen Natur, und das muß uns ſtets 
aufs neue vor Gott tief demüthigen. Wir dürfen dann ja nicht in phari— 
ſäiſchem Stolz uns überheben und etwa denken und ſagen: So bin ich doch 
nicht, da bin ich viel beſſer! Nein, wir ſollen es dann dankbar erkennen, 
was Gottes Gnade an uns gethan hat, und ſprechen: „Iſt etwas Guts am 
Leben mein, ſo iſt es wahrlich lauter dein.“ In und aus uns ſelbſt ſind 
wir um kein Haar beſſer als die hartnäckigſten Sünder. Oder aber, wir 
ermahnen, warnen, ſtrafen und tröſten einzelne, und man nimmt das Wort 
mit Sanftmuth, ja, mit Freuden an und auf, auch wenn es ſtrafend und 
züchtigend in die Herzen dringt; man erkennt ſeine Sünde, wird bußfertig 
und gläubig an Chriſtum, läßt ſich warnen, beſſert ſich, bringt rechtſchaffene 
Früchte der Buße; oder, in einem andern Fall, läßt man ſich durch Gottes 
Wort wirklich recht tröſten, ſo muß ſolche Erfahrung uns wieder zum Beſten 
dienen. Wir werden dann daraus mit Freuden zu unſerm Troſt immer 
wieder die große Kraft des Wortes unſeres Gottes erkennen — die Kraft, 
daß es auch harte Herzen erweichen und überwältigen kann; daß es Men— 
ſchen noch immer zur Buße zu Gott und zum Glauben an ihren Heiland 
zu bringen und in Trübſal und Anfechtung recht zu tröſten vermag. Aus 
ſolchen Erfahrungen werden wir aber auch immer wieder freudig erkennen, 
daß Gott noch immer die Seinen hat und er dies uns zu unſerm Troſt zu— 
weilen auch gleichſam ſehen und mit Händen greifen läßt. Welch herrliche, 
glaubensſtärkende Amtserfahrungen ſind es z. B., wenn Gott es uns ſehen 
und erfahren läßt, wie er es durch uns armſelige Werkzeuge dahin bringt, 
daß bei manchen, die erſt IEſum und fein Wort verachteten und wohl gar 
gegen dasſelbe wütheten und tobten, dennoch endlich alle eigene Gerechtig— 
keit niedergeſchlagen wird, fo daß fie erſchrecken über ihr ſchändliches, gott- 
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loſes Weſen und durch die Gewalt des Evangeliums dem HErrn JeEſu ſich 
unterwerfen, ſo daß aus einem wüthenden, reißenden Wolfe wohl ein ſanftes 
Lämmlein IEſu wird! — Welcher Paſtor hätte nicht in ſeinem Amte gar 
manche Erfahrungen gemacht von ſolchem Segen. 

Doch auch in manch anderer Beziehung machen wir zuweilen für uns 
ſegensreiche Erfahrungen. Merken und ſehen wir z. B., wie Kinder, die 
wir unterrichtet und confirmirt haben, ihrem Heiland und ſeiner Kirche treu 
bleiben und in ihrem Chriſtenthum ſich eifrig erzeigen, Gottes Wort lieb 
haben, es fleißig und andächtig hören, die Welt und ihre Luſt verleugnen, 
ihre ſchöne Jugend ihrem Gotte opfern, allezeit demüthig, friedlich und 
freundlich fic) erweiſen und JIEſum, den fie in ihrem Herzen tragen, mit 
Wort und Wandel treulich bekennen — wie ermunternd iſt das für uns, 
ihre Seelſorger! Zuweilen haben wir es in unſerm Amte auch mit be- 
ſonders erkenntnißreichen Gliedern zu thun, mit Leuten von tiefer geiſt⸗ 
licher Erfahrung und rechtſchaffener Gottſeligkeit, mit wahrhaft geſalbten 
Chriſten, die auch in der Kreuzesſchule wohl erzogen und bewährt ſind; 
von denen lernen wir oft mehr, als ſie von uns, und ſo empfangen wir 
durch ſie großen Segen und Antrieb für unſer Chriſtenthum. 

Es erübrigt nun noch bei dieſer Theſe, von dem Segen zu reden, den 
wir erlangen können bei unſern Krankenbeſuchen und an Sterbe⸗ 
betten. So ſchwer die Seelſorge an Kranken auch iſt, einen ſo großen 
Segen und Nutzen können wir von derſelben erlangen für unſer geiſtliches 
Leben. Gerade an Kranken und Sterbenden erweiſt ſich gemeiniglich die 
Kraft des Wortes Gottes, ſowohl das Geſetz zur Buße als auch das Evan— 
gelium zum freudigen Glauben, am deutlichſten. „Denn allein die An— 
fechtung lehret aufs Wort merken“, Jeſ. 28, 19. Mit Recht heißt es daher 
in einer Leichenpredigt („Hom. Mag.“, Jahrg. 8, S. 159): „Wenn man 
nicht eher von einem Menſchen ſagen kann, ob er in wahrem Glauben an 
den HErrn IEſum und fein Wort ſtehe oder nicht, jo offenbart es ſich in 
der Stunde des Todes. Da wird es ſich beweiſen, da wird es offenbar, 
daß der vom Heiligen Geiſt gewirkte Glaube im Herzen iſt, wenn ein Menſch 
dem Tode mit Freuden entgegenſieht als ſeiner endlichen, völligen und herr⸗ 
lichen Erlöſung und mit Paulo ausrufen kann: „Ich habe Luſt abzuſcheiden 
und bei Chriſto zu fein!‘” Ja, in Krankheit und im Sterben ſehen wir 
gleichſam oft die welt- und todüberwindende Kraft des chriſtlichen Glaubens. 
Da ſehen wir ferner oft, welch herrliche Früchte der Glaube bringt; bei lang 
wierigen und überaus ſchmerzhaften Krankheiten gewahren wir oft mit Ver— 
wunderung große Geduld und Ergebung in Gottes Willen, eine wahre Freus 
digkeit zum Leiden und ein ſehnliches Verlangen nach Auflöſung, um bei 
Chriſto zu ſein. Da ſehen und finden wir auch wohl, wie oft ein Kranker, 
der in geſunden Tagen ſich zu keinem ausdrücklichen Mundbekenntniß zu 
feinem Heilande und zu keinem freien Ausſpruch in Betreff feines Seelen- 
zuſtandes herbeigelaſſen hatte, nun auf ſeinem Kranken- und Sterbebette 
ein ſchönes Bekenntniß ablegt. Wie glaubensſtärkend, ſegensreich und er— 
muthigend für uns ſind ſolche Erfahrungen, wenn z. B., wie ein Paſtor 
erzählt, eine Sterbende, von der er nie recht wußte, wie es um ihr geiſt⸗ 
liches Leben eigentlich beſtellt ſei, auf ſeine Frage: „Kennen Sie mich?“ 
mit ſterbenden Lippen antwortete: „Freilich, durch Sie bin ich zum HErrn 
IEſu gekommen; beten Sie, daß ich bei ihm bleibe!“ Und wie erbau— 
lich iſt manches Krankenbett und ſeliges Ende! (Beiſpiele hierzu ſiehe in 
Dr. Sihlers „Lebenslauf“, Bd. 2, S. 226 ff. „Der Tod des Frommen 
und der Tod des Gottloſen“, S. 11 u. 25.) (Fortſetzung folgt.) 


